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      »Ricardo, was hast du getan?«


      Francesca schreckte aus Albträumen auf. Ihr Baby lag im Kinderbett im Schlafzimmer, es hatte sich freigestrampelt und zappelte unruhig. War es ein Schatten, der über den kleinen Marco mit seiner Windel fiel, oder sprossten dunkle Härchen in seinem Gesicht und auf seinem Körper? Mondlicht fiel in das Zimmer.


      Es war Vollmond. Dumpf hörte Francesca das Heulen der in den Gewölben eingeschlossenen beiden Werwölfe. Was sie sah, noch von dem Traum befangen, der ihr Schreckliches gezeigt hatte, war noch schlimmer als dieser Albtraum.


      Francesca fiel es schwer, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Sie setzte sich in dem altertümlichen Bett auf. Der Träger des Negligés rutschte von ihrer Schulter und entblößte die wohlgeformte rechte Brust.


      Ricardo taumelte ins Zimmer. Sein Hemd war zerrissen, sein starker Bartwuchs zeichnete sich in dem markanten Gesicht des Marchese deutlich ab. Ricardos dunkles Lockenhaar mit dem Anflug von Grau an den Schläfen war zerzaust, sein heraushängendes weißes Hemd wies große Blutflecken auf. Er war außer Atem, sein Blick flackerte.


      »Geliebte«, stammelte er und schaute sie an.


      »Du hast Blut an den Händen. Was ist passiert?«


      Der Marchese taumelte auf das Bett zu und setzte sich nieder. Er brachte kein Wort hervor. Er vergrub das Gesicht in den Händen, ungeachtet dessen, dass er sich mit Blut beschmierte. Francesca schaute ihn an. Tief in ihr wühlte das Grauen. Ja, es war wieder Vollmond – September war es, und es war fast zwei Jahre her, seit die schöne Francesca Montalba die zweite Ehefrau des geheimnisumwitterten Marchese Ricardo di Lampedusa geworden war.


      Sie hatten in kleinem Kreis in der Kapelle des Castello di Lampedusa geheiratet, jener Burg unweit des Dorfs San Clemente und der Klosterruine von San Bernardo am Osthang der Serre in der Region Kalabrien. Der Marchese hatte keine Verwandten, abgesehen von seinem üblen Halbbruder Benito, der jetzt als Werwolf mit seiner Gefährtin zusammen in den Gewölben eingekerkert war. Bald danach hatten Francesca und Ricardo eine wundervolle achtwöchige Hochzeitsreise rund um die Welt angetreten.


      Ricardo schien über unbegrenzte Geldmittel zu verfügen. Francesca wusste nur, dass es sich um ererbtes Geld handelte, das er jedoch klug vermehrte. Er hatte in Paris und in London Betriebswirtschaft studiert und summa cum laude abgeschlossen. Er war allem Modernen gegenüber aufgeschlossen. Im Castello hatte er mehrere Computer stehen. Anfang der 1990er Jahre ging er mit der Zeit.


      Er hatte während der Hochzeitsreise seiner schönen jungen Frau jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er am Pariser Großflughafen Orly plötzlich einer Eingebung folgend niedergekniet war.


      In der Abflughalle, während die Flugpassagiere und andere schauten, hatte er seine Arme um Francescas Hüften geschlungen und sie so kniend umarmt. Dann hatte er den Boden der Halle geküsst, ungeachtet dessen, dass er sich lächerlich machen konnte.


      Und gesagt: »Ich küsse den Boden, über den du gegangen bist – Bellissima, Cara mia.«


      Francesca, im eleganten Reisemantel und –kleid, hatte ihn aufgehoben und vorwurfsvoll, während ihre Augen jedoch leuchteten, gesagt: »Du sollst doch nicht vor mir knien, du verrückter Graf.«


      Da hatte er ihre Hand geküsst, sie wieder umarmt, als er ihr gegenüber stand.


      Und ihr ins Ohr geflüstert: »Du hast mich von dem Fluch der Lykanthropie befreit. Mit dir bin ich glücklicher, als ich es jemals in meinem Leben war. Das werde ich dir nie vergessen.«


      Dann, nach einer Weile: »Meine schöne, meine wunderbare, über alles geliebte junge Frau. Ich werde die nie im Stich lassen. Selbst aus den Feuern der Hölle würde ich kommen, wenn ich schon gestorben wäre, um dir zu helfen und dich zu retten. Du bist die Liebe meines Lebens. Du bist mein Leben. – Ich bete dich an, und ich bin für immer dein.«


      Die Zuschauer hatten geklatscht in der großen Abflughalle. Francesca war errötet. Ricardo, ganz Weltmann, hatte sich ironisch in die Runde verbeugt. Dann hatte er sich hinter den Gepäckkarren geklemmt und sich mit Francesca im Schlepptau zum Einchecken begeben.


      Ihre Nächte, und nicht nur die, waren voller Glut und Leidenschaft gewesen. Ricardo war ein leidenschaftlicher, ausdauernder und sehr einfühlsamer Liebhaber. Er vereinte Wildheit und Zärtlichkeit in sich.


      Manchmal hatte Francesca gedacht, das würde damit zusammenhängen, dass er von Geburt an bis zum Alter von Mitte 30 ein Werwolf gewesen war. Allerdings einer, der gegen den blutigen Trieb ankämpfte und noch niemals einen Menschen getötet hatte. Es war ihm sehr schwer gefallen.


      Dann, endlich, hatte er diesen Trieb überwunden, den Familienfluch der Lampedusas, der auf seinen Ururgroßvater zurückging. Zumindest hatte Francesca gedacht, dass dieses Übel vorbei wäre – doch in den letzten Vollmondnächten war ihr aufgefallen, dass ihr Gatte immer unruhiger wurde. Ein eigenartiger Glanz trat in seine Augen, wenn er ins bleiche Licht des Vollmonds schaute.


      Er badete förmlich darin. Manchmal wirkte er geistesabwesend. Einmal hatte ihn Francesca sogar auf dem Söller des einen Schlossturms überrascht. Sie war ihm heimlich gefolgt, als sie nachts erwachte und den Platz neben sich im Bett leer fand.


      Da hatte sie ihn gesucht. Und ohne Kleider, er hatte sie ausgezogen, auf der Turmplattform entdeckt. Nackt hatte er dagestanden, die Augen geschlossen, während ein tiefes, grollendes Knurren aus seiner Kehle drang.


      Das lag jetzt acht Wochen zurück – damals war es noch Hochsommer gewesen in der kargen Bergregion. Francesca war zu ihm gelaufen und hatte ihn umarmt, sich an ihn geklammert.


      »Amore mio, was ist mit dir?«


      Ricardo war wie aus einem schweren, düsteren Albtraum erwacht.


      Er hatte gestammelt: »Ich muss mondsüchtig sein. Zweifellos eine Folge von meiner Lykanthropie, die mich viele Jahre lang heimsuchte und zu einem Ausgestoßenen unter den Menschen machte. Du hast mich davon erlöst.«


      »Professor Cascia zeigte uns die Lösung. Du hast den Trieb und den Fluch überwunden. Denke an unser Kind.«


      »Ja«, hatte Ricardo gestammelt. »Ja, ja, so ist es. Marco ist jetzt ein Jahr alt. Er wurde christlich getauft und überstand das gut. Ich habe, wie meine Eltern mir sagten, bei der Taufzeremonie fortwährend wie am Spieß geschrien. Der Pfarrer wagte es kaum mich zu taufen, zumal die Augen meines Vaters im Halbdunkel der Kirche von Caulonia wie glühende Kohlen funkelten. Auch soll ein dumpfes Grollen hinter dem Altar vorgedrungen und in der ganzen Kirche zu hören gewesen sein. – Zur Taufe kamen sowieso nur wenige. Einige davon sind geflohen. Für meine arme Mutter, eine gebürtige Engländerin, war diese Taufe ein Schock.«


      Francesca hatte Ricardo selten zu seiner Familie gefragt. Sie wusste, dass sein Ururgroßvater Valentino im Jahr 1885 als junger Mann in den Karpaten von einem Werwolf gebissen worden war. Valentino di Lampedusa, damals 30 Jahre alt, ein leidenschaftlicher Jäger, hatte unbedingt einen echten Werwolf erlegen wollen. Großwildjagden und selbst die Jagd auf den Yeti im Gebiet des Himalaja, den er übrigens nicht fand und infolgedessen auch nicht erlegen konnte, hatten ihm nicht genügt.


      Den Werwolf im Land Draculas fand er – und der ihn. Ehe die Bestie an der Silberkugel verendete, verpasste sie Valentino di Lampedusa noch einen Biss. Und sagte ihm selbst im Sterben noch höhnisch lachend ein schreckliches Schicksal für sich und seine Familie voraus.


      Der Marchese brannte sich die Wunde mit einem glühenden Eisen aus, er war ein sehr harter Mann. Er dachte, damit wäre alles in Ordnung. Das war es jedoch nicht. Kurz nach seiner Rückkehr nach Italien zeugte er einen Sohn, der dann Ricardos Großvater wurde. Valentino di Lampedusa war bei einem Brand im Ostflügel des Schlosses ums Leben gekommen. Das Feuer hatte ihn im Schlaf überrascht, lange vor einer Vollmondnacht.


      Der Urgroßvater Ricardos fiel im Ersten Weltkrieg. Als Italien am 23. Mai 1915 an der Seite der Entente – Englands und Frankreichs – in den Krieg gegen das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn eintrat, ging der jagd-, sport- und technikbegeisterte Marchese zur Luftwaffe.


      Er wurde vom Roten Baron Manfred von Richthofen bei einem spektakulären Luftkampf abgeschossen – den Aufprall am Boden und das Verbrennen im Flugzeugwrack, von dem nur glühende Teile übrig blieben, überstand auch ein Werwolf nicht. Ricardo hatte Francesca ein einziges Mal, als er reichlich dem Wein zugesprochen hatte, gestanden, sein Urgroßvater habe damals im 1. Weltkrieg als Werwolf gemordet, wenn ihn der Trieb überkam.


      Ricardos Großvater war 1907 geboren und 1941 gestorben. Er war ein Widerstandskämpfer gegen die Faschisten gewesen. Ob er als Widerstandskämpfer in Werwolfgestalt getötet hatte, wusste Ricardo nicht. Er bezeichnete seinen Großvater Lorenzo als Patrioten.


      »Ein Patriot und ein Werwolf, das ist er gewesen«, pflegte der Marchese bei den seltenen Gelegenheiten zu sagen, bei denen er mit Francesca über seine Familie sprach. »Die Faschisten haben ihn umgebracht. Mussolinis Schergen. Oh, sie wussten sehr wohl, dass er ein Lykanthrop ist. Als er sich in seiner menschlichen Gestalt weigerte, für sie zu arbeiten, jagten sie ihm der Sicherheit halber eine Silberkugel ins Herz, nachdem sie ihn gefoltert hatten. Sein Leichnam wurde verbrannt.«


      »Woher weißt du das?«, hatte Francesca gefragt.


      »Einer der Beteiligten, den später nach dem Krieg sein Gewissen plagte, ließ es meine Familie wissen. Er bat um Vergebung, er wäre verblendet gewesen. Er war nur ein Mittäter. Sie wurde ihm gewährt – von meinem Vater, der ein weitblickender, edler Mann war.«


      »Dann bist du nach ihm geraten.«


      Francesca liebte ihren Mann über alles, doch es war eine schwere Belastung für die mittlerweile 21jährige, mit einem Werwolf – oder wie sie gehofft hatte früheren Werwolf – verheiratet zu sein. Die Liebe überwindet alles, wenn sie nur stark genug ist, hatte Francesca immer gedacht.


      Sie hoffte es immer noch.


      Ricardo war 17 Jahre älter als Francesca. Ein großer, stattlicher, gutaussehender Mann, schlank und dennoch muskulös, mit schwarzen Haaren und über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen. Seine regelmäßigen, männlich-markanten Gesichtszüge verhinderten jedoch, dass er düster oder bedrohlich wirkte. Früher war immer ein Hauch von Melancholie um ihn gewesen.


      Seit er mit Francesca zusammen war, hatte sich das gebessert.


      In jener Nacht, als sie ihn vom Söller holte, hatte Ricardo geweint wie ein kleines Kind. Sein bitteres Schluchzen und seine Verzweiflung brachen Francesca fast das Herz. Sie schloss ihn in ihre Arme und streichelte ihn wie ein kleines Kind.


      »Mein Vater hat immer gegen den Werwolftrieb angekämpft«, sagte er ihr. »Er meinte, erfolgreich zu sein – er hielt eine strenge Diät, kasteite sich und betete und fastete. Bei Vollmond ließ er sich in einem Verlies im Keller anketten.«


      Jeweils der erste Sohn der di Lampedusas war ein Werwolf.


      Die erste Frau von Ricardos Vater war im Kindbett gestorben. Marchese Silvio hatte mit ihr ein Kind, einen Sohn. Den zog er auf und versuchte, auch später mit Ricardos Mutter, seiner zweiten Frau, zusammen, alles, um Benito auf dem rechten Weg zu halten. Fünf Jahre nach Benito wurde Ricardo geboren. Sein älterer Halbbruder gab dem finsteren Drang schon sehr früh nach. Er mordete Vieh und auch Menschen. Ein Werwolf, der einmal gemordet hatte, war davon nicht mehr abzubringen. Marchese Silvio wollte ihn für seine Untaten umbringen, als er merkte, wie sich Benito entwickelt hatte. Benito verbarg es lange. Er floh in die Berge, bevor ihn der Zorn seines Vaters ereilte – fünfzehn Jahre war er damals alt. Der Werwolf überlebte. Durch seine Mordgier war er eine besondere und bestialische Art von Werwolf geworden. Er hatte nur an drei Tagen im Monat, vom dreizehnten bis zum sechzehnten Tag nach dem Vollmond, seine menschliche Gestalt. Während der anderen Zeit war er ein Wolf. Er hatte andere mit dem Werwolfkeim infiziert und schreckliche Dinge getan. Er hasste für alles, was dieser war. Er hatte Sophia getötet, Marchese Ricardos erste Frau. Benito hatte sie aus dem Schloss in eine Falle gelockt und zerrissen.


      »Benito gaukelte Sophia vor, er hätte mich in seiner Gewalt«, erzählte Ricardo Francesca. »Als sie herbeieilte, um mich zu retten, tötete er sie im Steinbruch. Ich fand nur noch ihre Leiche mit zerrissener Kehle. Benito lachte mich aus.«


      Mit seiner ersten Frau hatte Ricardo kein Kind gehabt. Ricardos Eltern waren schon früh gestorben, seine Mutter bei einem Autounfall, als die Bremsen ihres Wagens versagten und sie von der Serpentinenstraße in den Kalabrischen Bergen in einen Abgrund stürzte. Der Marchese Silvio war ein Jahr später an gebrochenem Herzen gestorben. Seinem Werwolftrieb hatte er nie nachgegeben, dass er dafür einen Menschen oder auch nur ein Tier gemordet hätte.


      Dieser innere Zwiespalt, der Kampf gegen die Werwolfnatur und der Tod seiner geliebten Frau waren zu viel für Marchese Silvio gewesen. Sein Herz hatte versagt. Ricardo lebte in seinem Geist, von Tragik umwittert. Selbst seinen grauenvollen Halbbruder Benito hatte er nicht umgebracht, nachdem er Francesca kennenlernte und um sie warb, sie eroberte.


      Für sie, die Tochter eines bitter armen Kleinbauern, war es ein enormer gesellschaftlicher Aufstieg gewesen. Auch ihrer Familie hatte es sehr geholfen – sie hätten sonst Haus und Hof verloren. Die Mutter wäre ohne teure Sanatoriumsaufenthalte und Medikamente gestorben. Sie war schwer lungenkrank.


      Doch vor allem hatte Francesa Ricardo aus Liebe geheiratet. Die Liebe zu einem Werwolf, die ihr Leben mit Tragik überschattete. Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf, dass sich alles zum Guten wenden würde. Und als Ricardo dank Professor Cascias magischem Mittel den Werwolftrieb anscheinend überwand und besiegte, schien sich alles zum Guten gewendet zu haben.


      Doch jetzt…


      

    


    
      *


      

    


    
      Da saß nun Ricardo wie ein Häufchen Unglück, während all das Francesca durch den Kopf ging. Sie setzte sich neben ihn, legte die Arme um ihn und sprach beruhigend auf ihn ein. Im Verlies tief in den Gewölben heulten wieder die beiden Werwölfe. Man hörte es dumpf durch die dicken Mauern dringen.


      Ricardos von seinen Händen mit Blut beschmiertes Gesicht war ihr zugekehrt. Francesca war dunkelhaarig und hatte große, ausdrucksstarke braune Augen. Sie war über mittelgroß, mit großen und festen Brüsten und langen Haaren und einem herzförmigen, üppigen Mund. Sie war eine typische Süditalienerin, und sie hatte viel Temperament, das sie allerdings meist zügelte.


      Doch wenn sie einmal loslegte, dann ging man besser in Deckung. Dann flog das Geschirr, und es blitzte, donnerte und krachte, im übertragenen Sinn. Dann sprühten und funkelten ihre Augen.


      Jetzt waren sie sanft und voll Sorge.


      »Ricardo, was ist? Mir kannst du alles sagen. Ich bin deine Frau, und ich liebe dich.«


      Er schwieg. Entsetzt sah Francesca, dass sein Gesicht sich behaarte. Die Hände veränderten sich, die Haare sprossen. Die Finger wollten zu Klauen werden.


      Ricardo erbebte. Er riss sich zusammen.


      »Schließe den Vorhang, Francesca. Das Mondlicht… Es weckt den Werwolfkeim in mir.«


      Francesca tat rasch, wie ihr geheißen und zog die schweren Gardinen zu.


      »Aber… ich dachte, du hättest den Trieb überwunden.«


      »Das dachte und hoffte ich auch.«


      Er ballte die Fäuste und stieß ein schauriges Geheul aus. Das Kind in seinem Bettchen fing an zu schreien und strampelte. Francesca sprang hin – und sah entsetzt im Licht der Nachttischlampe, dass die Augen des kleinen Marco glühten. Sein Körper war über und über mit schwarzen Haaren bedeckt. An seinen Fingerchen hatte er kleine Krallen.


      Entsetzt und erschrocken beugte sich über das Kind. Als es mit dem kleinen silbernen Kreuz in Berührung kam, das Francesca als Katholikin um den Hals trug, schrie es noch lauter. Die Berührung bereitete ihm Schmerzen. Denn auch ein Werwolf war ein Geschöpf der Nacht, obwohl man ihn mit einem Kreuz nicht bannen oder in die Enge treiben konnte.


      Jedenfalls hatte Francesca noch nie etwas Derartiges gehört, und sie wusste mittlerweile eine Menge über Werwölfe. Schließlich war sie mit einem verheiratet.


      Kurz entschlossen hängte sie das Kreuz an der Kette auf ihren Rücken und presste Marco an sich. Sie wiegte ihn hin und her und sprach Marco beruhigend auf ihn ein. Er war ein kräftiger und gesunder Junge, normalerweise ein pausbackiges Kind. Auf seinen stämmigen Beinchen konnte er schon dahintappsen, artikulierte die ersten Silben und war eine Freude für seine Eltern und ihr ganzer Stolz.


      Francesca schaute ihren Mann an, dann ihr Kind. Ihr Herz hämmerte, und sie hätte vor Verzweiflung laut aufschreien können. Tränen standen ihr in den Augen. Worauf habe ich mich da eingelassen, dachte sie? Wie kann das nur sein?


      Ihre Hoffnungen auf ein geruhsames, schönes, harmonisches Leben brachen jäh in sich zusammen. Ihr Mann wurde wieder zum Werwolf – und bei Klein Marco brach der lykanthropische Keim durch. Es war alles umsonst gewesen. Professor Cascias magisches Ritual, das sie und Ricardo ausführten, hatten ihnen nur einen Aufschub verschafft.


      Nicht einmal zwei Jahre eines unbeschwerten Glücks mit einem normalen Familienleben, Urlauben und Reisen waren ihnen vergönnt gewesen. Jetzt schlug das Schicksal wieder mit aller Härte zu.


      Ricardo krümmte sich. Er bog sich zusammen. Einen Moment fürchtete Francesca, er würde ihr an die Kehle springen. Dann richtete er sich auf – und sie sah, dass die schwarze Behaarung bei ihm zurückwich. Die furchtbare Anspannung wich aus seinem Körper.


      Die verkrampften Muskeln lockerten sich. Dann saß er da, wieder ganz der Ricardo, wie sie ihn kannte und liebte. Er war blass und in Schweiß gebadet.


      Und keuchte: »Die Macht des Vollmonds weicht. Sie geht zurück. Diesmal konnte ich es noch zurückdrängen und überwinden. Doch was beim nächsten Vollmond geschieht, weiß ich nicht.«


      Als Francesca ans Fenster ging und durch den Vorhangspalt hinausspähte, sah sie, dass eine Wolke den Mond verdeckte. Hoch oben am Himmel jagten die Wolken, von einem ablandigen Wind getrieben. Wolken und Wolkenfetzen jagten düster und silbrig dahin.


      Manchmal riss diese Wolkendecke auf. Marco hatte sich durch das Wiegen in den Armen seiner Mutter beruhigt. Er war nicht aufgewacht, jetzt schlief er wieder ein. Francesca wartete noch eine Weile, um sich zu vergewissern, dass die Krise vorbei war. Dann legte sie Marco in sein Kinderbett zurück und breitete die leichte Steppdecke über ihn.


      Sie zeichnete ihrem Sohn ein Kreuz auf die Stirn und küsste ihn.


      »Schschsch, Marco. Mama ist bei dir. Es wird alles gut. Schlaf ruhig, mein Kleiner, es ist alles gut.«


      Sie dimmte die Lampe schwächer und widmete sich ihrem Kind, dem ihre erste Aufmerksamkeit galt. Die Krise war zunächst einmal gemeistert. Auch Marco sah wieder völlig normal aus in seinem kleinen, mit einem Entchenmuster versehenen Schlafanzug.


      Er schlummerte friedlich und lutschte an seinem Daumen.


      Francesca sang ihm leise ein Schlaflied. Dann erst, als sie ganz sicher war, dass mit ihrem Kind alles in Ordnung war, wendete sie sich wieder an ihren Mann.


      Das Blut an seinem Hemd und an seinen Händen und in seinem Gesicht wirkte im matten Licht schwarz.


      Und abermals fragte Francesca: »Was ist geschehen, Ricardo? Sprich, was hast du getan?«


      Er schaute sie an. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Dann berichtete er, und während er erzählte, erlebte er in seiner Fantasie alles noch einmal.


      Nach den ersten paar Sätzen fragte ihn Francesca, weil sie es gleich wissen wollte: »Hast du jemand getötet?«


      Ricardo vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


      

    


    
      *


      

    


    
      Professor Cascias Empfehlung für ein magisches Ritual war gewesen, dass sich Ricardo wenn der Vollmond schien und er sich verwandeln wollte mit einer Jungfrau ins Bett legte. Zwischen ihm und der Jungfrau sollte ein silberner Degen liegen. Den hatte Cascia besorgt.


      Francesca war zu dem Zeitpunkt mit Ricardo verlobt, aber noch unschuldig gewesen. Sie hatte sehr strenge Moralvorstellungen, wie es einer jungen Süditalienerin aus konservativem Milieu entsprach. Besonders in einer ländlichen Gegend. Sie hatte erst nach der Eheschließung, also mit dem Segen der Kirche und in allen Ehren, Sex mit ihrem Gatten gewollt. Dann jedoch umso heftiger, heißblütig, wie sie war.


      Der Degen hatte also zwischen ihnen gelegen. Ricardo focht in der Nacht einen fürchterlichen Kampf mit sich selber aus. Vielmehr mit seinem Trieb. Es zerriss ihn fast innerlich. Ohne Francescas aufmunternde Nähe, seine Liebe zu ihr und ihren Zuspruch hätte er es nicht geschafft.


      Alles ihm schrie danach, sich zu verwandeln. Der finstere Keim brodelte in seinem Blut. Sonst hatte er sich zu den kritischen Vollmondzeiten im Gewölbe der Burg einsperren lassen. Jetzt spürte er Francescas betörende Nähe, ihr Blut. Mit überscharfen Sinnen roch er jeden einzelnen Schweißtropfen von ihr.


      Es drängte ihn, sich auf sie zu stürzen, ihre Knochen zu brechen, ihr warmes Fleisch mit seinen Werwolfkrallen zu zerfetzen und seine Zähne in sie zu senken. Im blutigen Rausch ihr Blut zu trinken und ihr Fleisch hinunterzuschlingen. Die Bestie in ihm tobte und wollte sich entfesseln.


      Es hatte einer schier übermenschlichen Willenskraft bedurft, dem Trieb nicht nachzugeben. Nicht den Silberdegen zu packen, der zwischen ihnen lag, ihn wegzuwerfen und Francesca zu packen. Seinen Kräften hätte sie nichts entgegenzusetzen gehabt.


      Der Kampf hatte die ganze Nacht gedauert. Francesca hatte ihn ebenso ausgetragen wie Ricardo. Denn sie sah, spürte, weil sie ihn liebte und empfindsam war, wie es in ihm kochte und brodelte. Wie sehr sich die Bestie in ihm aufbäumte und die Herrschaft übernehmen wollte.


      Francesca wusste genau, in welcher Gefahr sie schwebte. Was für ein grässlicher Tod ihr bevorstehen konnte. Dennoch hatte sie keinen Augenblick das Vertrauen in Ricardo verloren. Ihre rehbraunen Augen hatten ihn liebevoll angeschaut.


      Auf dem Höhepunkt seines inneren Kampfes hatte sie ihm eine Kusshand zugeworfen und zu ihm lächelnd gesagt: »Ich liebe dich, Ricardo. Gleich, was du tust, du bist mein Mann, und ich werde dich immer lieben. – Amore mio.«


      Da hatte der halb schon zum Werwolf Gewordene schaurig aufgeheult. Der massive Bettpfosten war zerbrochen, so hatte er ihn gepackt und geschüttelt.


      Am Morgen, als die Sonne aufging und die Nebel und den Dunst in den Bergtälern vertrieb, die Gipfel der Berge Kalabriens in ihrem Licht erglänzen ließ, war es vorbei gewesen. Erschöpft war Ricardo ins Bett gesunken und hatte zwölf Stunden lang tief und fest geschlafen, von Francesca, die ihm den Schweiß abtrocknete und ihn wusch, ohne dass er erwachte, zärtlich bewacht.


      Die alte Beschließerin Filomena, die Ricardo seit seiner Kindheit kannte und seine Entwicklung verfolgt hatte, war ins Zimmer gekommen. Sie hatte das Frühstück gebracht. Francesca hatte der runzligen, leicht buckligen schwarz gekleideten alten Frau zugelächelt, den Finger an die Lippen gelegt, sie möge leise sein.


      Und sie hatte genickt und geflüstert: »Es ist geschafft.«


      Der Alten waren die Freudentränen aus den Augen gestürzt. Ein ums andere Mal hatte sie geflüstert, um Ricardo nicht aufzuwecken: »Ein Wunder, es ist ein Wunder! Die Jungfrau Maria hat meine Gebete erhört, die ich so oft zu ihr sendete, mit heißem Flehen um die Seele Ricardos, dessen Kinderfrau ich war. – Der Herrgott hat den Fluch der Lyka… Luko… des Werwolftums von ihm genommen.«


      Francesca hatte der einfachen, doch zu ihrem Schützling Ricardo seelenguten alten Frau gesagt, sie solle Ricardo ruhen lassen. Murmelnd und immer wieder »Gott sei Dank, der Jungfrau Maria sei Dank!« vor sich hinstammelnd war Filomena verschwunden. Außer ihr gab es nur noch drei Bedienstete, die ständig im Schloss wohnten.


      Sie wussten nur annähernd Bescheid, wurden gut bezahlt und mischen sich in nichts ein. Das war vor der Hochzeit gewesen. Danach schien lange Zeit alles gut zu sein – Francesca und Ricardo hatten sich und ihre Liebe. Sie waren verrückt nacheinander, wozu die animalische Vitalität Ricardos durch den wie sie meinten besiegten Werwolfkeim beitrug. Manchmal verbrachten sie einen ganzen Tag im Bett und liebten sich, wo und wann immer es ging.


      Francesca fand ihren Mann wunderbar. Sie wäre für ihn gestorben oder hätte sich für ihn in Stücke schneiden lassen. Er wiederum las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


      Durch Francescas Schwangerschaft und Marcos Geburt änderte sich viel bei ihnen, wie bei jedem jungen Paar, das ein Kind bekam. Sie liebten sich jedoch mehr denn je, nachdem Marco geboren war – er war ihr ganzes Glück. Der Sex wurde bei ihnen etwas ruhiger, nachdem sie ihn ein paar Wochen nach Marcos Geburt wieder aufnahmen.


      Francesca hatte, obwohl es ihr erstes Kind war, eine unkomplizierte und nicht allzu lange dauernde Geburt gehabt. Sie hatte Marco in einer Klinik in Reggio di Calabria zur Welt gebracht und diese schon nach drei Tagen auf ihren Wunsch hin mit dem Baby wieder verlassen.


      Sie war glücklich. Als Marco ein halbes Jahr alt war, unternahmen sie Reisen. Ricardo war reich, er legte Francesca die Welt zu Füßen. Mein Herz und mein Leben, so nannte er sie.


      Francescas Familie in San Clemente, dem kleinen 800-Seelen-Dorf am Osthang der Kalabrischen Apenninen, ging es ebenfalls gut. Michele, Francescas Vater, begegnete dem Marchese, seinem Schwiegersohn, nach wie vor mit dem größten Respekt. Ihr Bruder Pietro knatterte wie man meinen konnte Tag und Nacht mit dem Leichtmotorrad herum, das ihm Ricardo geschenkt hatte.


      Francesca sagte im Spaß zu ihm, er würde auf dem Motorrad schlafen. Pietro, ein eher schmächtiger, dafür recht vorlauter Siebzehnjähriger besuchte sie öfter im Schloss. Er hatte keine Scheu vor dem Marchese.


      Er nannte ihn im Spaß sogar Schwager Werwolf, weshalb Ricardo ihn dann schon einmal scherzhaft an den Ohren zog. Pietro hatte in dem Städtchen Caulonia eine Lehrstelle als Automechaniker gefunden. Er war mit Feuereifer dabei – in der Schule war er im Gegensatz zu Francesca keine Leuchte gewesen.


      Er hatte sehr ungern gelernt. Er nannte sich einen Saisonarbeiter, was das schulische Lernen betraf. Nur kam die Saison nie. Rosa, Francescas kleine, mittlerweile zwölfjährige Schwester war geistig zurückgeblieben.


      Sie hatte den Stand einer Dreijährigen und spielte mit Puppen. Körperlich war sie jedoch über ihr Alter hinaus reif – sie hatte mit zehneinhalb Jahren ihre Regel bekommen und sah aus wie fünfzehn oder schon sechzehn, mit großen Brüsten, langen Beinen und einer schlanken, doch durchaus kräftigen Figur.


      Sie war herzensgut und schlug nicht mal eine Fliege tot.


      Francescas Mutter Domenica ging es dank der teuren Medikamente und Klinik- und Kuraufenthalte, die ihr Ricardo ermöglich und bezahlte, besser. Sie litt unheilbar an einer fortgeschrittenen Lungenfibrose, die Ursache dafür war unbekannt. Sie war auf kortisonhaltige Medikamente angewiesen, ihren Haushalt konnte sie kaum noch erledigen.


      Eine Lungentransplatation wurde für sie in Erwägung gezogen. Doch dagegen war die streng gläubige Frau strikt eingestellt. Zudem war die Warteliste für Spenderlungen immens lang.


      Die Montalbas waren längst schuldenfrei und lebten in für ihre Verhältnisse guten Umständen. Francescas Vater schuftete immer noch auf seinen steinigen, kargen Feldern. Das hatte er immer getan, er kannte nichts anderes. Er hatte sich jedoch durch Ricardos Finanzspritzen einen neuen Traktor und einiges andere leisten können. Ihn dazu zu überreden, die finanzielle Hilfe des Marchese in Anspruch zu nehmen, war jeweils ein schwerer Akt.


      Der abgearbeitete Mann war verbohrt und stolz. Er hatte die Heirat Francescas mit dem Marchese gewollt, hauptsächlich wegen seiner Frau. Auf das staatliche Gesundheitssystem angewiesen wäre Francescas Mutter schon tot gewesen. Zudem wollte ihr Vater nicht Haus und Hof verlieren, die Zwangsversteigerung hatte bevorgestanden.


      Doch auf Marchese Ricardos Kosten leben und sich auf die faule Haut legen mochte Michele Montalba nicht. Er war ein knorriger Mann, durch die harte körperliche Arbeit von Kind auf stark und zäh. Er verprügelte zwei jungen Burschen aus dem Dorf, als sie ihn einen Kuppler und Mitgiftjäger nannten.


      Danach munkelte keiner mehr, er habe seine schöne Tochter an den Marchese verschachert, wenn die Gefahr bestand, dass er es hören oder davon Wind bekommen konnte. Der Kleinbauer hatte auch mit dem Dorfpfarrer Don Pasquale ein ernstes Wort gesprochen.


      Der dickliche Pfarrer, der jahraus, jahrein in einer Soutane mit durchgehender vertikaler Knopfleiste herumlief, hatte daraufhin von seiner Kanzel aus sonntags gegen den Aberglauben gepredigt.


      »Es gibt keine Werwölfe«, hatte er gesagt. »Es sind normale Bergwölfe gewesen, die hier in der Gegend Schafe rissen und die Rosanna Andrigotti und andere auf dem Gewissen haben. Es ist Sünde, dergleichen Mummenschanz zu glauben. – Der Herr hat uns heimgesucht und geprüft. Das ist jetzt vorbei. Man hört kein Wolfsgeheul mehr des Nachts.«


      Der Seelenhirte erwähnte nicht, dass er sich jeweils verkrochen hatte, als die Gefahr akut gewesen war. Er wie auch andere verdrängten die abergläubische Furcht. Doch ein Misstrauen blieb.


      Den Haushalt der Montalbas erledigte hauptsächlich eine Frau aus dem Dorf, eine entfernte Verwandte der Montalbas, die Signora Andrigotti. Der Marchese di Lampedusa war nicht mehr so verrufen, seit er mit Francesca verheiratet war. Sie war im Dorf wegen ihres freundlichen Wesens beliebt gewesen, andererseits hatte sie wegen ihrer Schönheit auch Neider gehabt. Ihr früher Verlobter, der Schullehrer Mario Sciaso, für die ersten vier Schulklassen in der Zwergschule von San Clemente zuständig, hatte sich mit ihrem Verlust abgefunden.


      In der Dorfschule wurden nur die ersten vier Klassen unterrichtet, danach ging es mit der Schule in Caulonia weiter. Ein Bus brachte die Schüler hin und zurück.


      Die Dorfbewohner von San Clemente betrachteten den Marchese noch immer mit Argwohn. Doch seit es keine Wolfsüberfälle mehr in der Gegend gab, hatte sich das Gerede gelegt. Francescas Cousine Rosanna war durch die Schuld des Werwolfs Benito di Lampedusa ums Leben gekommen. Sie lag auf dem Dorffriedhof begraben, allezeit befanden sich frischen Blumen auf ihrem Grab.


      Einen anderen Wolfsblütler, der beim Showdown mit Benito und seinem Rudel starb, war in ungeweihter Erde verscharrt worden. Beide hatten nach dem Tod wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, doch nur Rosanna war von dem Fluch erlöst und reinen Herzens gestorben.


      So sah es aus, im Jahr 1994, knapp zwei Jahre nach der Hochzeit Francescas mit dem Werwolf-Marchese. Doch seit dem Frühjahr hatte sich die Lage verschlechtert. Ricardo war unruhig, oft geistesabwesend. Eine geheime Sorge bedrückte ihn. Das verbarg er vor Francesca. Bis es jetzt, im September, zur Eskalation kam.

    


    
      Ricardo beichtete endlich seine Sorgen und was in der letzten Vollmondnacht geschah.

    


    
      


      


      2. Kapitel


      

    


    
      


      »Ja, ich spürte, der Wolfskeim regte sich wieder in mir. Trotz Diät, und obwohl ich mich kasteite und mit aller Kraft meines Willens dagegen anging.«


      »Hast du gebetet, Liebster?«


      Der Marchese winkte ab.


      »Ich bin nicht so gläubig wie du, Francesca.« So fromm war Francesca nun auch wieder nicht. »Wenn es einen Gott gibt, meint er es nicht gut mit den Lampedusas.«


      »Das darfst du nicht sagen. Du bist der Werwolfkeim los geworden. Du…«


      Francesca verstummte. Ihr fiel schlagartig ein, was sie gerade erlebt hatte – dass es ja nicht so war. Die Heilung war nur eine vorübergehende gewesen.


      Marco schlummerte in seinem Bettchen mit den Gitterstäben an den Seiten. Er sah friedlich aus und hatte keine Behaarung mehr. Es ging auf den Morgen zu. Der Marchese berichtete weiter. Filomena und die drei anderen Bediensteten, die im Seitentrakt wohnten, hatten sich nicht gemeldet. Das Wolfsgeheul aus den Gewölben hörten sie nicht zum ersten Mal.


      Das, was Ricardo von sich gegeben hatte, hatten sie den eingekerkerten Werwölfen zugeschrieben. Sie waren, glaubte Francesca, ahnungslos.


      Ricardo schloss die Augen. Er erlebte alles noch einmal. Seit ein paar Monaten fand er bei Vollmond keine Ruhe mehr. Innere Unruhe quälte ihn. Es war immer schlimmer geworden. Er verschwieg und verbarg Francesca seinen Zustand. Professor Cascia, den er anrief, beruhigte ihn. Der Zustand sei nur vorübergehend.


      Die Unruhe würde sich wieder legen. Die Zeremonie mit dem Silberdegen und Ricardos Willenskraft habe die Macht der Lykanthropie gebrochen. In der letzten Nacht war es schlimmer denn je. Ricardo verließ das eheliche Schlafzimmer. Francesca schlummerte tief und fest.


      Zärtlich hatte ihr der Marchese über die Stirn gestrichen. Im Vorzimmer zog er sich an. Er war eher ein Nachtmensch, Francesca hatte einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus als er. Sie zwang ihm diesen nicht auf und war es gewöhnt, dass Ricardo mitunter nachts die Bibliothek aufsuchte oder sich sonstwie die Zeit vertrieb, bis er sich wieder neben sie legte und einschlief.


      In dieser Nacht war sie nicht aufgewacht, als er ging. Ricardo durchstreifte das Schloss – er ging hinaus auf den Hof. Im Schlosshof stellte er sich in den Schatten und schaute auf den breiten mondhellen Streifen. Der Vollmond entfaltete bei ihm seine magische Kraft.


      Ricardos Sinne wurden schärfer. Er witterte in die Nacht, er konnte sogar eine Maus über den Boden huschen hören. Und er vernahm das dumpfe und schaurige Geheul aus den Gewölben. Es drängte ihn, ins Mondlicht zu laufen, sich die Kleider vom Leib zu reißen und im Licht des Vollmonds zu baden.


      Sich zu verwandeln, die Nacht zu durchstreifen. Nur einmal, dachte er, einmal noch, ein einziges Mal. Doch er unterdrückte den Drang. Seine Muskeln verhärteten sich. Das Blut strömte anders als sonst durch seine Adern. Da war etwas in ihm, etwas Fremdes und doch Vertrautes.


      Es lockte und rief ihn. Die Falle wollte zuschnappen. Wenn Ricardo einmal dem Drang nachgab, die Verwandlung gestattete, dann kam er nicht mehr davon los. Was dann – sollte er sich wieder bei Vollmond anketten und einschließen lassen? Würde das auf Dauer gut gehen, oder würde er zu einer wilden Bestie mutieren, wie Benito es war?


      Sein Herz hämmerte. Dann hörte er, wie sich ein Auto dem Castello am Berg näherte und im Wald hielt. Als normaler Mensch hätte Ricardo das nicht vernommen. Er fragte sich, wer das war, der mitten in der Nacht in der Nähe von seinem Schloss hielt. Ein Liebespaar konnte es nicht sein.


      Auch jetzt war das Castello verrufen. Kein Dorfbewohner näherte sich ihm bei Vollmond. Ricardo zögerte und lauschte mit überscharfen Sinnen. Er hörte, wie die Autotür zuschlug. Es musste sich um einen Geländewagen handeln, denn dort, wo er parkte, konnte keine Limousine hin.


      Der Marchese vernahm Stimmen. Sie näherten sich dem Schloss. Kurz entschlossen, er wollte es wissen, spurtete Ricardo über den Schlosshof. Schon der kurze Kontakt mit der vollen Kraft des Vollmonds genügte, dass auf seinem Handrücken und im Gesicht Haare sprossen.


      Er erreichte den Schatten, tauchte hinein und öffnete von innen die Tür in dem großen Schlosstor. Dann lief er, immer im Schatten bleibend, dorthin, wo sich zwei Männer näherten. Es war unheimlich im Bergwald mit den Pinien und Föhren und dichtem, wucherndem Unterholz. Ricardo bewegte sich lautlos. Kein morscher Ast knackte unter seinen Füßen.


      Er hatte sogar seine Schuhe ausgezogen. Seine Füße waren in seinem jetzigen Zustand recht unempfindlich. Er verbarg sich hinter einem Strauch.


      Und sah zwei Männer. Sie waren dunkel gekleidet, in enganliegenden Trikots, und hatten ihre Gesichter geschwärzt. Einer hatte eine Maschinenpistole über der einen Schulter und eine Tasche mit Tragegurt über der anderen hängen. Der Zweite, zweifellos ebenfalls mit einer Schusswaffe ausgerüstet, wahrscheinlich einer Beretta, hielt eine kurzstielige Hellebarde in den Händen.


      Die Spitze und ihr Beil glänzten silbern. Was wollen die Kerle mit einer silbernen Hellebarde bei meinem Schloss, dachte der Marchese? Sie mussten bestimmte Absichten haben.


      »Wo ist denn jetzt der verfluchte Geheimgang?«, fragte der Größere von den beiden. »Er muss doch hier irgendwo sein.«


      Ricardo verbarg sich hinter einer Eiche, während die beiden im Brombeergestrüpp herumsuchten. Sie konnten keine guten Absichten haben. Ricardo spürte das Silber. Die Ausstrahlung beunruhigte ein.


      Eine silberne Hellebarde und eine Maschinenpistole, vermutlich mit Silberkugeln geladen, das bedeutete, dass die beiden von der Werwolfsgefahr wussten. Und wer konnte eine Maschinenpistole mit Silberkugel-Magazin sein eigen nennen?


      Da kam nur die Mafia in Frage, die hier an der Südspitze des italienischen Stiefels einigen Einfluss hatte. Ricardo mochte diese Verbrecher nicht. Bisher hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Jetzt schien sich das aber geändert zu haben.


      »Ich kann den verdammten Eingang nicht finden«, sagte der kleinere Mann.


      »Wir können nicht unverrichteter Dinge umkehren«, antwortete der andere im Dialekt einer anderen Gegend. »Don Fabiano reißt uns den Kopf ab.«


      Ricardo erstarrte. Don Fabiano Ferragusta war der Mafia-Pate, der ganz Kalabrien kontrollierte. Er wohnte in Reggio di Calabria, dort stand die Villa, in der er sich meist aufhielt. Don Fabiano war ein finsterer Ehrenmann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Er hatte seine manikürten beringten Finger im Rauschgifthandel und der Prostitution, in der Schutzgelderpressung und was es sonst noch so alles gab an kriminellen Machenschaften.


      »Wir müssen in die Gewölbe und Benito befreien«, sagte der größere Mann. »Don Fabiano hat es befohlen.«


      »Warum sollen wir den Werwolf da rausholen? Wofür braucht ihn der Pate?«


      »Frag ihn das selbst.« Der kleinere Mann stapfte durch die Brombeerranken am Hang. Über ihm ragten die Schlossmauern auf. »So viel wie ich weiß, hat ihm Benito di Lampedusa den gesamten Besitz der Lampedusas versprochen, wenn er ihm zur Freiheit verhilft. Benito ist jetzt fast zwei Jahre hier eingekerkert. Er will wieder raus.«


      »Kann ich verstehen. Aber sollen wir denn einen Werwolf freilassen?«


      »Seit wann hast du Skrupel? Don Fabiano unterhielt noch von früher Kontakte zu Werwolf Benito. Der hat ein paar Aufträge für ihn erledigt. Morde begangen und Menschen eingeschüchtert. Durch das Wirken von diesem Schoßhündchen fiel kein Verdacht auf die Ehrenwerte Gesellschaft. Ein feiner Deal war das.«


      Der größere Mann schauderte sichtlich. Beide waren sie wie Ricardo überzeugt war gefährliche Killer. Eigentlich hätten sie mit der Lupara umherlaufen sollen, der in Sizilien und Kalabrien gebräuchlichen Schrotflinte. Doch Silberschrot traute die Mafia nicht.


      »Ja, ja. Aber warum will der Don denn sein Schoßhündchen jetzt erst befreien?«


      »Er hielt Benito für tot, du Schlaumeier. Er dachte, er wäre erledigt worden. Dann erhielt er Nachrichten, dass Wolfsgeheul aus den Schlossgewölben dringen würde. Keine Ahnung, wer ihm das gesteckt hat. Jedenfalls schöpfte der Don Verdacht, Benito – il cane del diavolo – der Schoßhund des Teufels, könnte noch am Leben sein. Da setzte er den Hausburschen des Marchese, den plumpen Adolfo, unter Druck. Er erpresste ihn, seiner Familie würde Schlimmes zustoßen, wenn er nicht täte, was ihm aufgetragen würde.«


      Der untersetzte Mafioso, er hatte ein Gesicht wie ein Kinderschreck, was durch die Schwärze noch unterstrichen wurde, sprach weiter.


      »Adolfo schlich sich in die Gewölbe, obwohl der Marchese, mit dem es selbst nicht geheuer ist, es ihm strengstens verboten hatte. Er sprach mit Benito.«


      »Er hat mit einem Wolf gesprochen?«


      »Frag mich was Leichteres, Cretino - Dummkopf. Bin ich ein Werwolfsexperte? Jedenfalls steckte Benito, der tatsächlich mit einem anderen Werwolf da unten gefangen gehalten wird, Adolfo einen Kassiber zu. Den erhielt unser Don. Daraufhin setzte er uns in Marsch. – Benito berichtete auch von dem Geheimgang. Es ist ein Gang noch aus der Zeit der Condottieri.«


      »Scheiß auf deinen Geheimgang. Soll ich mich durch die Erde wühlen? Ich finde hier keinen.«


      Ricardo wusste, dass es diesen Gang gab. Er hatte die letzten Monate nicht mehr an ihn gedacht. Ich hätte den verfluchten Gang längst zumauern lassen sollen, dachte er.


      Während der Marchese noch überlegte, ob er gleich eingreifen und auf die zwei Mafiosi losgehen sollte, was nicht ungefährlich war, triumphierte der Kleinere.


      »Da ist der verfluchte Gang. Los, hilf mir, die Ranken zur Seite zu schieben.«


      Die beiden Männer plagten sich und schufen einen Zugang, wobei sie sich zerkratzten. Um die Ranken zur Seite zu schieben gebrauchten sie auch die Hellebarde.


      »Da ist eine massive Bohlentür, mit eisernen Angeln beschlagen«, sagte der Größere. »Gib mir den Schlüssel.«


      Der Stämmige gehorchte. Er griff an der MPi vorbei und zog einen großen Schlüssel aus der Tasche. Den mussten sie von Adolfo haben. Ricardo konnte dem ungeschlachten Hausburschen und Mann fürs Grobe in seinem Castello nicht einmal gram sein. Er kannte die Methoden der Mafia.


      Mit einiger Mühe drehte der Größere den Schlüssel im Schloss. Adolfo musste es geölt und imprägniert haben. Normalerweise hätte es völlig verrostet sein müssen. Die beiden Männer stemmten sich gegen die massive Tür. Sie warfen sich dagegen.


      »Verflucht, ich hab mir die Schulter geprellt.«


      »Sei kein Weichling. Wir müssen hinein.«


      Die beiden bemühten sich weiter. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit gewesen, sie anzugreifen. Doch Ricardo wartete ab. Vielleicht erfuhr er noch mehr. Sie waren recht redselig. Auch konnte er es sich nicht verkneifen, sie bis in Benitos Nähe zu lassen, dessen Wolfsgeheul schaurig wieder aus dem unterirdischen Gang drang. Dann wollte er seinen Triumph auskosten, dass er sie außer Gefecht setzte und Benitos Befreiung vereitelte.


      Dafür, dass sie nicht wiederholt werden konnte, wollte Ricardo sorgen.


      Als sich die beiden abermals mit aller Kraft ächzend gegen die Tür stemmten, ging sie endlich nach innen auf. Die Bohlentür kreischte schrill in den rostigen Angeln. Ein Schwall muffiger Luft drang aus dem Korridor. Wolfsgeheul schallte heraus wie aus einem Schalltrichter.


      Der größere Gangster wedelte sich vor der Nase.


      »Pfui, das stinkt. Riechen Werwölfe immer so? – Und wo mag der Marchese sein? Mit dem ist es nicht geheuer. Er soll selbst mal ein Werwolf gewesen sein, von einer harmlosen Art allerdings.«


      »Gibt es denn das? Friedliche Werwölfe?«


      »Don Fabiano erwähnte, dem Marchese dürften wir nicht trauen. Wenn er uns in die Quere käme…«


      Der Mafioso fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle. Ricardo hatte genug gehört. Ein Komplott war im Gang. Er folgte den beiden Gangstern, als einer von ihnen mit der Stablampe in den unterirdischen Korridor leuchtete. Ricardo bewegte sich lautlos, und er hielt Abstand.


      Denn immer wieder schauten die beiden sich um. Die Tür zum Geheimgang hatten sie offen gelassen.


      

    


    
      *


      

    


    
      Ricardo schlich hinterher. Die Mauern des jahrhundertealten Gangs waren uneben, feucht und stellenweise mit Salpeter bedeckt. Wurzeln drangen aus Mauerspalten hervor. Der Gang war einsturzgefährdet. Stellenweise waren schon Mauersteine herausgebrochen oder lagen Staubhäufchen von zerbröckelndem Stein und Mörtel. Die Vorgänger der di Lampedusas, jenes Geschlecht, das von zwei Generationen ausgestorben war, waren zur Zeit der Condottieri berüchtigte Raubritter gewesen.


      Sie hatten Muzio Attendolo Sforza, Andrea Doria, der es hernach zum Kaiserlichen Admiral brachte, und den wütigen Cesare Borgia persönlich gekannt und in wechselnden Konstellationen mit ihnen oder gegen sie gekämpft. Die Lampedusas waren von neuerem Adel.


      Der Schein der Stablampe geisterte eine Strecke vor Ricardo dahin. Der Gang war uneben, es gab Windungen, je nachdem, wie der Stollen, dem er folgte, am leichtesten zu graben gewesen war. Ricardo passierte ein paar Treppenstufen. Er sah weit besser als ein normaler Mensch.


      Der Werwolfkeim in seinem Blut ermöglichte ihm das. Und er spürte Blutdurst in seinem Innern, die Bestie, die nach Futter verlangte. Töte die beiden, ging es ihm durch den Kopf. Es sind Mafiosi und Mörder, die nichts Besseres verdient haben. Du lädst keine Schuld auf dich, wenn du sie umbringst, und einmal, einmal, ein einziges Mal kannst du deinen Blutdurst stillen.


      Das Artgedächtnis des Werwolfs ließ Ricardo metallischen Blutgeschmack schmecken. Der Geifer troff ihm über die Lefzen, so gierig war er. Er schämte sich, als er es merkte und schluckte die Spucke hinunter. Dann hörte er ein Knurren und Grollen, nicht allzu laut, doch wahrnehmbar.


      Als er es registrierte und lauschte, merkte er, dass er selber es war, der diese Laute hervorbrachte. Er unterdrückte sie und schlich dem Großen und dem Stämmigen nach. Er hörte sie sprechen.


      »Das ist das reinste Labyrinth hier unten. Und wie muffig und feucht das riecht.«


      »Da sind Spinnen und Asseln. – Pfui, eine fette Kröte. Das ist die richtige Umgebung für einen Werwolf.«


      »Ob sich der alte Benito freut, wenn wir ihn befreien?«


      »Er sollte es. Wer mag schon hier eingesperrt sein?«


      »Der eigene Bruder hat ihn da eingekerkert. – Pfui.«


      Dumpf und verzerrt drangen die Stimmen der beiden Schurken zu Ricardo. Er war auf der Hut. Er folgte ihnen, bis sie nach einigen Abzweigungen in diesem unterirdischen Labyrinth den Zellentrakt erreichten. Ricardo war schon sehr lange nicht mehr hier unten gewesen, außer im Zellentrakt.


      Normalerweise hatte er da nichts zu suchen. Als Lausejunge war er manchmal in den Gewölben umhergestrichen. Einmal war ein Teil des Gemäuers eingebrochen und hatte den Gang abgesperrt, in dem er sich befand. Es hatte Tage gedauert, bis er gefunden wurde – nur seiner unglaublich zähen Werwolfnatur verdankte es Ricardo, dass er überlebt hatte.


      Es hatte nichts in der Dunkelheit für ihn gegeben, nicht einmal einen Tropfen Wasser oder auch nur einen Hauch Feuchtigkeit. Sein Vater hatte die Sucharbeiten angeführt, ihn mit scharfen Werwolfsinnen gewittert und aufgespürt. Sonst wäre er elend verschmachtet, denn auch ein Werwolf ging unter solchen Bedingungen zugrunde.


      Ricardo hörte wieder die zwei Mafiosi.


      »Da vorn ist es. Jetzt heult er wieder.«


      Nachdem eine Weile Stille gewesen war, ertönte wieder das schaurige Wolfsgeheul. Es wollte die Trommelfelle sprengen. Besonders Ricardo mit seinem überscharfen Gehör peinigte es. Er presste die Hände gegen die Ohren und stellte fest, dass die spitz geworden und behaart waren.


      Auch seine Hände hatten sich verändert. Die Nägel waren zu Klauen geworden. Die Kraft des Vollmonds drang bis tief unter die Erde.


      Er pirschte sich vor und sah außer dem Lichtkegel der Taschenlampe schwachen Lichtschimmer. Er drang durch die dicken Gitterstäbe. Ricardo hatte die Stäbe noch extra mit einer Silberlegierung bestreichen lassen.


      Benito und seine Gefährtin, deren Namen Ricardo nicht kannte, steckten in der großen, halbrunden Zelle tief unter der Erde. Durch einen Lichtschacht oben in der Ecke drang schwach das Licht des Vollmonds herunter. Benito strich um die Gitterstäbe. Er hatte längst gewittert, dass jemand kam.


      Benito di Lampedusa hatte die Gestalt eines sehr großen grauen Wolfs mit mörderischen Reißzähnen und rotglühenden Augen. Von seiner Gefährtin war nichts zu sehen. Sie musste in einer Wandnische stecken. In der Zelle gab es nur zwei Strohsäcke, eine Futterkrippe und einen großen Fressnapf. Streu und abgenagte Knochen bedeckten den Boden.


      Die beiden Werwölfe sollten ihre Zelle selbst ausfegen und reinigen. Irgendwo musste ein Reiserbesen stehen. Ricardo bedauerte es nicht, seinen Halbbruder und die Werwölfin unter solchen Umständen gefangen zu halten. Die Alternative wäre der Tod gewesen. Beide waren sie grässliche Bestien. Sie hatten Ricardos erste Frau Sophia und viele andere auf dem Gewissen.


      Dass sein Halbbruder sogar mit der Mafia paktierte, hatte Ricardo bisher nicht gewusst. Auch da hatte Benito viel Blut vergossen. Er grollte, knurrte und winselte. Sein Schweif peitschte hin und her. Er witterte Ricardo, der gegen die Verwandlung ankämpfte.


      Der untersetzte Mafioso sagte: »Don Benito di Lampedusa.« Es war aberwitzig, dass er den Werwolf so ansprach. »Wir kommen im Auftrag von Don Fabiano Ferragusta, Ihrem Verbündeten, um Sie zu befreien. – Wo ist Ihre Gefährtin?«


      Benito konnte nicht sprechen. Er knurrte und bleckte die Mordzähne. Er schaute dorthin, wo sich Ricardo näherte. Der Marchese war nur noch zwanzig Meter von den beiden Mafiosi entfernt.


      Der große Mafioso zeigte jetzt einen Schlüsselbund. Das Werwolfsverlies hatte sieben Schlösser.


      »Wir haben Nachschlüssel. Wir sperren jetzt auf. – Verstehen Sie uns? Versprechen Sie, uns nichts zu tun?«


      Benito hockte sich auf die Hinterkeulen und hechelte. Er neigte mehrmals den Kopf. Die beiden Mafiosi atmeten auf.


      Da trat eine nackte, wunderschöne Frau vor. Sie hatte sich vorher in einer Wandnische verborgen. Den beiden Mafiosi verschlug es den Atem. Sie wischten sich über die Augen, weil sie glaubten, sie würden träumen.


      »Was ist das?«


      »Ich bin Beatrice, eine Werwölfin«, sagte die Schöne. Sie war rotblond. Vollendet gebaut, mit lang herabfallenden Haaren, von denen ein Strang die linke Brust bedeckte. Die rechte volle Brust war frei. Der große Mafioso leuchtete sie an. »Ich bin Benitos Gefährtin und mit ihm eingesperrt. Der elende Ricardo hat uns hier eingekerkert.«


      »Aber«, sagte der Große, »Sie sind doch ein Mensch, eine Frau. Warum zerreißt er sie nicht?«


      »Ich habe meine menschliche Gestalt. Drei Tage im Monat habe ich die. Die restliche Zeit bin ich eine Wölfin. Bei Benito ist es genauso.«


      »Unglaublich«, stammelten beide Gangster gleichzeitig. »Inconcepibile! Sie lebt mit der Bestie in einer Zelle.«


      »Ja, und ich bin trächtig von ihm.«


      Die Werwölfin in menschlicher Gestalt legte die Hand auf ihren leicht gerundeten Bauch. Jetzt erst fiel Ricardo auf, dass ihre Brüste sehr groß und schwer und die Höfe davon groß waren, die Brustwarzen hervortraten. Von der Schwangerschaft hatte er nichts gewusst.


      Ricardo hatte seinen Bruder und dessen Gefährtin schon ein halbes Jahr nicht mehr gesehen, und dann auch nur kurz. Er hatte Benito nichts zu sagen und war froh, wenn er ihm nicht unter die Augen kam. Am liebsten hätte er ihn ganz aus seinem Gedächtnis gestrichen.


      Aber das konnte er nicht. Er musste ihn füttern lassen, was Adolfo besorgte. Adolfo hatte Benito und seine Wölfin nicht einfach freilassen wollen. Entweder, weil er es sich nicht getraute, oder weil er dem Befehl und den Interessen seines Herrn nicht so krass zuwiderhandeln wollte. Doch die Mittel zu Benitos und Beatrices Befreiung hatte er geliefert.


      Vielleicht hatte auch der Mafia-Pate Don Fabiano aus Reggio di Calabria diese Verfahrensweise angeordnet, weil er Benito fester an sich binden wollte.


      Beatrices Schenkel waren lang und fest. Das Dreieck der Schamhaare kräuselte sich an ihrem Unterleib. In ihrer menschlichen Gestalt war sie die fleischgewordene Verlockung. Doch ihre Augen glühten in einem unirdischen Schimmer. Sie schmiegte sich an Benito, dessen Rist ihr bis über den Hüftknochen reichte.


      Er winselte wieder. Und sie verstand ihn.


      »Da ist etwas«, sagte sie mit etwas rauchiger, akzentfreier Stimme. »Benito wittert eine Gefahr.«


      »Wer sollte wohl hier sein?«, fragte der stämmige Mafioso, packte die MPi jedoch fester und schaute über die Schulter. Sein Gefährte, der jetzt die Lampe hielt, leuchtete zurück. Ricardo verbag sich rasch hinter einem Mauervorsprung. »Da ist niemand.«


      Benito knurrte wieder.


      »Schließt auf!«, verlangte die schöne Nackte. »Rasch.«


      Als der Große das dritte Schloss aufsperrte, spurtete Ricardo vor. So lange hatte er gewartet, um die beiden Verbrecher in Sicherheit zu wiegen.


      Mit einem einzigen mächtigen Sprung überwand er sechs Meter. Benito der Wolf heulte auf. Die schöne Nackte stieß einen entsetzten Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. Ricardo sprang den stämmigen Mafioso mit solcher Wucht an, dass er gegen die Gitterstäbe knallte. Der Gangster schrie auf.


      Mit seiner mit Silberkugeln geladenen Maschinenpistole war er der gefährlichere Gegner. Ricardo rollte mit ihm über den Boden. Eine schreckliche Lust zum Töten überkam ihn, und er verwandelte sich weiter. Noch mehr und noch längere Haare wuchsen an seinem Körper. Die Kleidung knackte in den Nähten, als sich sein Körperbau veränderte, die Muskeln eine tierische Kraft annahmen.


      Er biss zu und grub seine Zähne in den Hals des aufschreienden und dann gleich wieder verstummenden und nur noch röchelnden Gegners. Es war wie ein Orgasmus, eine Ekstase des Tötens.


      Im letzten Moment beherrschte sich der Marchese und löste die Zähne vom Hals des Gegners. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der zweite Verbrecher mit der Hellebarde nach ihm stach. Er fegte sie zur Seite.


      Benito knurrte und hechelte in seinem Verlies. Die Nackte bleckte die Zähne und hob die gekrümmten Hände, beide konnten sie jedoch nichts ausrichten.


      Ricardo versetzte dem stämmigen Mafioso, der unter ihm lag, einen krachenden Faustschlag ans Kinn. Damit war er erst einmal betäubt. Der halb zum Werwolf mutierte Marchese rang mit dem größeren Mafioso um den Besitz der Hellebarde mit der silbernen Spitze.


      Er spürte die Ausstrahlung des Silbers. Sie war ihm unangenehm, doch solange sich das Silber nicht in seinen Körper bohrte oder er direkten Kontakt damit hatte, schadete es ihm nichts.


      Mit gewaltiger Kraft entriss Ricardo seinem Gegner die Hellebarde. Er zerbrach ihren Stiel über dem Knie.


      Dann ging er wie das personifizierte Verhängnis auf den Mafioso zu. Dem schlotterten die Knie. Doch er zog eine Beretta aus der Schulterhalfter unter der linken Achsel. Die Stablampe war dem Stämmigen entfallen, der jetzt betäubt auf den kalten Steinfliesen lag. Ihr Lichtkegel strahlte in die andere Lichtung.


      Doch das Streulicht reichte gut aus, um alles zu erkennen. Zudem sah der fast schon zum Werwolf verwandelte Ricardo weit besser als ein Mensch. Ein Werwolf sah auch bei Nacht wie eine Katze, und er witterte ungeheuer scharf.


      Ricardo roch den Gestank seines Halbbruders und seiner Geliebten in dem Verlies penetrant. Er war ihm unangenehm, er konnte Benito im wahrsten Sinn des Wortes nicht riechen.


      Der Große richtete mit zitternder Hand die Beretta-Pistole auf den behaarten Marchese mit den rotglühenden Augen. Doch Ricardo schlug ihm die Waffe mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand. Er packte den strampelnden Gegner bei der Kehle und hob ihn einhändig hoch, als ob er so leicht wie ein Strohbund sei.


      Die Augen des Gangsters flackerten vor Angst. Seine Hose wurde nass, vor lauter Angst hatte sich seine Blase entleert.


      Ricardo knurrte. Mit aller Gewalt kämpfte er gegen den übermächtigen Drang an, zu töten, zu zerreißen, Blut zu vergießen. Die vorübergehende Heilung nach Professor Cascias Ritual hatte den lykanthropischen Drang in ihm noch stärker werden lassen. Es ging ihm wie einem, der einen schweren Rückfall in eine Krankheit erlitt – sie brach stärker aus als zuvor.


      Ricardos Gebiss veränderte sich. Seine Hände wurden zu Klauen. Aufbrüllend, dass es im Gewölbe widerhallte, packte er den Mafioso mit beiden Händen und warf ihn gegen die Gitterstäbe des Verlieses, dass es nur so krachte.


      Der Mafioso sank nieder und wimmerte. Ricardo warf sich zu Boden, kauerte auf allen Vieren, verbarg sein Gesicht und heulte schaurig. Tränen strömten ihm über die haarigen Wangen.


      Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht, hämmerte er sich ein. Gott schütze mich, hilf mir – stehe mir bei, wer kann. Eigentlich war er Atheist. Doch in dem Moment nicht.


      Als er sich wieder aufrichtete, hatten sich seine Gesichtszüge etwas entspannt. Die Verwandlung war zurückgegangen. Benito heulte enttäuscht auf.


      Die Nackte jedoch hetzte, die Finger um die Gitterstäbe gekrallt: »Töte, Ricardo, töte. Du willst es doch. Du bist nicht besser als wir. Du kannst nicht gegen deine wahre Natur an.«


      Sie vollführte obszöne Bewegungen mit dem Unterleib, bewegte die Hüften vor und zurück.


      »Willst du dich nicht mit mir paaren? Ich bin Beatrice Verruchio, die Wölfin der Nacht. Wer meine Leidenschaft schmeckt, will nie wieder eine menschliche Frau haben.«


      »Verflucht sollst du sein, Ungeheuer!«, stieß der Marchese hervor. »Ich sollte euch beide töten.«


      Seine Hände normalisierten sich weiter. Er ergriff die Maschinenpistole, die dem Stämmigen entfallen war, und entsicherte sie, legte den Finger an den Abzug. Er spürte die Silberkugeln im Magazin. Dreißig Silbergeschosse konnte er hinausjagen, mehr als genug, um die beiden Werwölfe in dem Verlies zu töten.


      Doch etwas hielt ihn zurück. Benito war sein Halbbruder, so wie er der Sohn seines Vaters. Und die beiden Eingesperrten waren wehrlos. Ricardo starrte sie an.


      Dann warf er die Maschinenpistole weg.


      »Ich töte euch nicht«, sagte er grollend. »Ihr werdet meine Gefangenen bleiben. Doch freut euch nicht zu früh. Ihr kommt hier nie wieder heraus.«


      Beatrice stand in einer telepathischen Verbindung mit Benito. Oder sie erriet, was er dachte.


      »Schwächling«, spie sie hervor. Dann grinste sie triumphierend. »Und du kannst doch nicht gegen den Trieb ab. Du bist ein Werwolf, wie alle ältesten Söhne der Lampedusas. – Schließ dich uns an.«


      »Niemals! Eher stürze ich mich in die Hellebarde und bringe mich damit um.«


      »Willst du mich nicht haben? Willst du nicht… Sex mit mir?«


      Wieder bewegte sie ihren Unterleib vor und zurück. Ricardo schüttelte den Kopf.


      »Du bist die Buhle meines Bruders.« Benito war der älteste und einzige Sohn des Marchese Silvio aus dessen erster Ehe. »Und ein widerliches Ungeheuer. Lieber wäre ich tot und würde in der Hölle schmoren, als mit dir zu verkehren, Wolfsweib.«


      Sie lachte.


      »Warum denn so melodramatisch, mein Lieber? Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Es ist deine Bestimmung, ein Werwolf zu sein. Irgendwann wirst du winselnd angekrochen kommen und uns bitten, dass wir dich aufnehmen, uns mit dir zusammentun. – Du spürst doch den Vollmond. Irgendwann, bald schon, bricht die Lykanthropie bei dir durch. Denke nur an das Mondlicht, wie du dich darin badest, das bleiche und kalte Feuer. Wie stark du dann bist, wie orgiastisch. Wie deine überscharfen Sinne dir deine Umgebung zeigen – welche Kraft dich erfüllt. – Es ist pure Ekstase, ein Werwolf zu sein. – Blut zu vergießen, deine dunkle Bestimmung auszuleben. Den Geschmack des Bluts deiner Opfer zu schmecken, die Kraft zu empfangen, die es dir gibt. Wie du ihre Todesangst genießt.«


      »Niemals, niemals, niemals! Das kann ich nicht, und ich will nicht. Ich bin ein Mensch, bin ein Mann – bin kein Untier.«


      »Sieh dich doch an.«


      »Das ist nur vorübergehend. Ich bin stärker als dieser Trieb. Ich werde einen Weg und einen Ausweg finden.«


      »Das kannst du nicht, und das willst du nicht. Bald wirst du es nicht mehr wollen.«


      »Ich habe Frau und Kind.«


      »Deine Frau – wirst du zerreißen. Und dein Kind, ja, dein Sohn… er ist dasselbe wie du. Er trägt ja den Keim in sich, dieser älteste Sprössling eines Lampedusa. Er verwandelt sich bereits bei Vollmond.«


      »Verfluchte, woher willst du das wissen? Das sagst du nur um mich zu quälen.«


      Beatrice grinste teuflisch und sagte: »Ich weiß es. Es ist eure Bestimmung. Bald schon wird es geschehen, sehr, sehr bald. Du wirst dieses Weibchen töten, das dir einen Sohn gebar, und…«


      »Halt dein Schandmaul, oder…« Ricardo ergriff die zerbrochene Hellebarde. Er hob das Ende mit der Spitze und dem Beil und holte zum Wurf aus. »… ich nagele dich an die Wand.«


      Da wich Beatrice ans Ende des Verlieses zurück und duckte sich. Benito in seiner Wolfsgestalt lief zu ihr.


      »Töte mich nicht«, winselte Beatrice. »Ich bin wehrlos. Du würdest einen Mord begehen.«


      »Die Tötung von einem Ungeheuer, ohne das die Welt besser dran ist.«


      Ricardo zögerte. Er holte zum Wurf aus, ruckte mit dem Arm vor. Doch ein innerer Widerstand bremste ihn. Er konnte es nicht.


      Schwer atmend warf er die zerbrochene Hellebarde weg.


      »Ich lasse euch am Leben, ihr Ungeheuer«, sagte er. »Doch es wird keiner mehr kommen, um euch zu befreien. – Ich sollte euch in den tiefen Brunnenschacht unter der Burg werfen und dort elend krepieren lassen.«


      Benito und Beatrice gaben keinen Ton von sich. Sie wussten, dass sie Ricardo nicht weiter reizen durften. Zu viel hatten sie ihm schon zugemutet. Er klemmte sich die MPi unter den Arm und setzte sich an die Quadersteinmauer, um sich zu sammeln und wieder zu sich zu kommen. Um wieder ein Mensch zu werden, ohne die teuflische Lykanthropie.


      Sein Atem ging stoßweise.


      Die beiden Mafiosi regten sich wieder. Im Streulicht der Lampe schauten sie Ricardo mit seinem heraushängenden, blutbefleckten Hemd ängstlich an. Sie waren kaltblütige Verbrecher. Doch jetzt zitterten sie.


      »W-wirst du uns töten, Werwolf?«, fragte der Stämmige.


      Er hatte sich aufgesetzt. Sein Hals blutete, doch tödlich war diese Wunde nicht. Ricardo schüttelte den Kopf.


      »Ich lasse euch leben, ihr Ratten. Und ich bin…« Er hatte sagen wollen, dass er kein Werwolf sei. Doch das unterließ er. Es war besser, wenn die Mafia ihn dafür hielt. Denn dann fürchteten sie ihn weit mehr als einen normalen Menschen. »Verschwindet, lasst euch hier nie wieder blicken.«


      Er fügte hinzu: »Sagt eurem Don Fabiano Ferragusta, wenn er noch einmal versucht, Benito und dieses scheußliche Weib befreien zu lassen, wird er es nicht überleben. Ich habe Verbündete in den Kalabrischen Bergen. Oder ich komme selbst, um ihm die Kehle herauszureißen. – So wahr mir der Teufel helfe.«


      Es stimmte nicht, dass Ricardo mit ihm verbündete Werwölfe hatte. Doch das hatte er dem Wortsinn nach auch nicht gesagt. Er betete den keinesfalls den Teufel an, an den er so wenig glaubte wie an Gott – meinte er jedenfalls, denn tief in ihm verwurzelt war die Überzeugung, dass es eine höhere Macht gäbe, die die Geschicke der Menschen lenkte.


      Er verbot Francesca ihre Frömmigkeit nicht. Francesca kniete des Öfteren in der Schlosskapelle, die sie wieder hatte herrichten lassen. Sie betete nicht für sich, sondern für ihr Kind und für die Seele von Ricardo di Lampedusa, der Marchese und – ein Werwolf war.


      Denn Werwolf blieb immer Werwolf. Der Keim schlummerte in ihm, und er konnte jederzeit wieder ausbrechen, auch wenn die Lykanthropie zum Stillstand gebracht worden war.


      Ricardo stand auf und nahm die Maschinenpistole. Er scheuchte die zwei Mafiosi hoch. Stöhnend richteten sie sich auf, betasteten ihre Glieder. Sie hatten sich nichts gebrochen. Vom Hals des Stämmigen rann das Blut. Doch Ricardo hatte ihm nicht die Kehle aufgerissen oder die Halsschlagader zerbissen.


      Das rührte einerseits daher, dass sein Gebiss nicht vollständig zu den Reißzähnen des Werwolfs mutiert war. Und er hatte nicht mit aller Kraft und Entschlossenheit zugebissen. Doch den Geschmack des Bluts, das über seine Lippen geflossen war würde er nie vergessen.


      Noch niemals hatte er ein größeres Tier oder gar einen Menschen getötet.


      »Verschwindet!«, fuhr er die zwei Gangster an. »Wenn ihr euch noch einmal hier blicken lasst, zerreiße ich euch.«


      Um das zu bestätigen stieß er ein Geheul aus, so schaurig, wie er es nur fertig brachte. Die beiden Verbrecher stolperten los, weg von dem Verlies, den unterirdischen Gang entlang in Richtung vom Ausgang des Geheimgangs. Ricardo folgte ihnen und leuchtete mit der Stablampe.


      Der Stämmige und der Große beeilten sich. Ihre Zähne klapperten wie Kastagnetten. Als sie den Ausgang erreichten und draußen vorm von der Brombeerhecke überwucherten Hang standen, goss der Vollmond sein helles silbriges Licht aus. Er strahlte auf das Castello Lampedusa mit seinen vier Ecktürmen nieder, mit seinen Mauern und Zinnen und dem Hauptgebäude mit dreißig Zimmern, wo im Schlafzimmer des Marchese und der Marchesa Licht brannte. Das Schlafzimmer befand sich im ersten Stock der von wildem Wein romantisch berankten Mauer.


      Francesca ist wach, dachte Ricardo. Rasende Kopf- und Gliederschmerzen plagten ihn. Der Werwolfkeim in seinem Innersten, der ein Teil seines Wesens war, verursachte sie. Ricardo vermied es, sich dem vollen Mondlicht auszusetzen. Er hätte sonst für nichts garantiert.


      Er trat dem Stämmigen und dem Großen nacheinander heftig in den Hintern. Der kräftige Tritt ließ den Stämmigen zwischen die Brombeeren fliegen. Der Große wurde vorwärtsgestoßen und hielt sich den Steiß.


      »Setzt euch in eure Karre, fahrt weg!«, befahl ihnen der Marchese. Seine Stimme grollte aus dem finsteren Gang hinter der offenen Tür. »Sofort.«


      Die beiden Männer rannten, stolperten, fielen hin, rafften sich wieder auf, verschwanden im Wald. Erst bei ihrem Landrover blieben sie stehen. Der Große suchte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel, fand ihn nicht gleich und geriet in Panik.


      Er glaubte schon, das Auto knacken und kurzschließen zu müssen. Ihm war jede Minute zuviel, die er noch in der Nähe von Castello Lampedusa verblieb. Da endlich fand er den Schlüssel, er hatte ihn zuvor aufgeregt wie er war und in Hektik übersehen.


      Er brauchte drei Versuche, bis er den Landrover aufgeschlossen hatte, so zitterte ihm die Hand.


      Der Stämmige flüsterte seinem Kumpan heiser zu: »Don Fabiano wird zornig, wenn sein Auftrag nicht ausgeführt wird. Mit Versagern kennt er keine Gnade. – Wir haben eine Lupara im Auto liegen, Aldo, und ein paar Patronen mit Silberschrot. Wir könnten sie nehmen und zurück gehen, den Werwolf-Marchese töten und Don Benito und dieses Weib befreien, wie es uns aufgetragen wurde. – Ich habe auch noch ein silbernes Stilett in der Tasche.«


      »Dann geh doch, wenn du es wagst.«


      »Ich? Wieso ich? Du bist der Ranghöhere von uns.«


      »Va là. Ach was. Tu du es, von dir kam der Vorschlag.«


      »Ich? Nein. Um nichts in der Welt gehe ich noch einmal zurück. Lieber setze ich mich Don Fabianos Zorn aus, als es noch einmal mit dieser Bestie aufzunehmen. Mit dem Werwolf-Marchese. Ums Haar hätte er uns ermordet.«


      Der Stämmige vergaß, dass es kein Mord gewesen wäre. Denn Ricardo hätte sie im Kampf getötet, und sie waren bereit gewesen, ihn umzubringen. Die beiden Männer stiegen ein. Der Größere zitterte so, dass ihn der andere zurechtwies.


      »Steig aus, ich rücke rüber, wir tauschen den Platz. Ich fahre. Du zitterst ja wie ein Entenarsch.« Missbilligend schaute er auf die nasse Hose des andern. »Und du hast dir in die Hose gepisst. Du, Aldo Moreno, den sie den Schrecklichen nennen.«


      »Was würdest du tun, wenn dich ein Werwolf an der Kehle hätte? Verrat es bloß keinem, sonst…«


      »Er hatte mich zuerst bei der Kehle. Er hat mich sogar gebissen.«


      Der Stämmige fuhr los. Sein Kumpan saß neben ihm. Beide waren sie totenblass. Der Große schaute auf den blutigen Hals seines Kumpans.


      »Pass bloß auf, dass du kein Werwolf wirst«, sagte er. »Die Lykanthropie wird durch einen Werwolfsbiss übertragen.«


      Der Stämmige bebte.


      »Deshalb lasse ich die Wunde bluten. Es sollen keine Bazillen von dieser Bestie hineingelangen und mich infizieren.«


      Aldo sagte ihm nicht, dass diese längst hineingekommen seien. Er beschloss, Don Fabiano von seiner Befürchtung zu erzählen. Dann musste der Don entscheiden, was geschehen sollte. Der schwarze Landrover fuhr durch den Wald. Die beiden schwarz gekleideten Männer saßen darin. Der Angstschweiß hatte helle Furchen in ihre geschwärzten Gesichter gegraben. Sie wurden erst wieder ruhiger, als der Wald und das verfluchte Schloss ein paar Kilometer hinter ihnen lagen.


      Sie fuhren nach Reggio di Calabria, um ihrem Don zu berichten und sich seinem Urteil zu stellen. Vorher reinigten sie ihre Gesichter. Sie hatten beim Kampf mit dem Werwolf-Marchese Prellungen und Beulen davongetragen. Der Stämmige war am Hals verwundet. Aldo, der Große, trug die Abdrücke der Werwolfpranke am Hals, wo ihn Ricardo gepackt gehabt hatte.

    


    
      Sie waren froh und schätzten sich glücklich, noch am Leben zu sein.

    


    
      


      


      3. Kapitel


      

    


    
      


      Ricardo hatte die Tür zu dem Geheimgang geschlossen und von innen einen Keil daruntergeschoben. Da kamen Eindringlinge nur noch mit einem Rammbock oder Sprengladung durch. Der Marchese kehrte durch den Geheimgang ins Schloss zurück. Er kam in dem Gewölbe hinter dem Weinkeller mit den großen, auf Spezialkonstruktionen ruhenden Fässern hervor.


      Ricardo trank wenig – der Alkohol gab ihm nichts. Zu den Mahlzeiten genoss er verwässerten Wein, wie es viele Italiener taten, und ab und zu gönnte er sich ein besonderes Glas. Er hatte den Schlüsselbund, mit dem der stämmige Mafioso die Tür zum Werwolfsverlies hatte aufsperren wollen, abgezogen und an sich genommen.


      Die Stablampe legte er in der Eingangshalle des Castellos weg. Lautlos ging er die Treppe hinauf. Seine Schritte wurden immer langsamer. Was geschehen war, beschäftigte ihn sehr. Er, der sich ohne zu zögern auf die zwei schwer bewaffneten und gefährlichen Mafia-Gangster gestürzt hatte, hatte Angst, seiner Frau gegenüberzutreten.


      Doch er musste es tun. Er musste Francesca die Wahrheit sagen. Dass die Heilung durch Professor Cascias Ritual nicht von Dauer gewesen war. Dass er Gefahr lief, zum blutdürstigen Werwolf zu werden, und dass er dann ein enormes Risiko für seine Familie darstellte.


      So trat er ins Zimmer.


      

    


    
      *


      

    


    
      Francesca hatte gehört, was ihr Mann ihr berichtete. Sie saß auf dem Bett, im Negligé und einem seidenen Hausmantel. Er kniete vor ihr und hatte das Gesicht in ihrem Schoß verborgen, als ob er ein kleines Kind sei, das Trost bei seiner Mutter suchte.


      Marco schlummerte friedlich. Er wies keine schwarzen Härchen mehr auf.


      »Es war alles umsonst. Ich bin ein Werwolf. Unser Kind wird zum Werwolf. Ich habe dem unschuldigen Kind das verfluchte Erbe der Lampedusas weitergegeben. Und ich… jetzt noch schüttelt es mich, und alles in mir schreit danach, dieses Erlebnis zu wiederholen un zu vertiefen, wenn ich daran denke, wie ich das Blut dieses Verbrechers trank.«


      Francesca streichelte Ricards Haare.


      »Steh auf, Liebster – amore mio. Ich bin deine Frau. Ich liebe dich, und ich werde immer für dich da sein. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Du hast diesen Verbrecher ja nur verletzt und nicht umgebracht.«


      Sie fuhr fort: »Marco ist auch mein Kind. Das war die letzte Vollmondnacht. Jetzt haben wir vier Wochen Zeit, um uns auf die nächste Vollmondphase vorzubereiten.«


      Weil sie durch ihren Gatten davon betroffen war, hatte sich Francesca über die Mondphasen informiert. Astronomisch gesehen stand der Mond nur in einer einzigen Nacht des Monats mit maximaler Helligkeit am Himmel. Ganz exakt gesehen sogar nur maximal 3,5 Stunden. Jedoch mussten bei der Lykanthropie die Phasen des fast vollen und dann wieder abnehmenden Monds dazugerechnet werden.


      Die Helligkeit des Vollmonds schwankte aufgrund der elliptischen Umlaufbahnen von Erde und Mond. Wenn die Erde der Sonne am nächsten war und sich der Mond zugleich an seinem erdnächsten Punkt befand, war der Vollmond um 22 Prozent heller als im umgekehrten Fall.


      Im Vergleich zu einem sternklaren Nachthimmel bei Neumond war der Vollmond um das 250fache heller. Es handelte sich hier um eine Wissenschaft für sich. Die Vollmondphase war weltweit gleich, jedoch entsprach sie wegen der Zeitzonen verschiedenen Uhrzeiten. Wenn es also auf Sumatra Werwölfe gab, würden diese exakt zur selben Zeit wie in Kalabrien die Wirkung des Vollmonds spüren.


      Doch die Uhr zeigte in den jeweiligen Breiten verschiedene Zeiten an. Der Mond bestimmte auch Ebbe und Flut. Er hatte durchaus Einwirkungen auf die Menschen und auf die Erde. So zog er das Wasser an, was die Gezeiten, also die Tide, verursachte. Der menschliche Körper bestand zu einem Großteil aus Wasser.


      Beim Neugeborenen betrug der Flüssigkeitsanteil mit Wasser im Körper 75 Prozent, beim Erwachsenen sank er auf 55 Prozent ab. Der Gesamtwassergehalt betrug beim Erwachsenen 65 Prozent des Körpergewichts, wobei er bei Frauen um 5 -10 Prozent niedriger lag.


      Das Vollmondlicht entfaltete seine Wirkung und magischen Einflüsse in jedem Fall, auch wenn der Himmel vollständig bewölkt war. Ebbe und Flut fanden dann genauso statt, und der lykanthropische Keim brach bei den Werwölfen aus. Francesca hatte viel über dieses Thema gelesen und sich schlau gemacht. Im Internet konnte sie das nicht, das war zu der Zeit noch im Entstehen, was die Telekommunikation betraf.


      In der Schlossbibliothek gab es viel Literatur über Werwölfe und Lykanthropie, teils bibliophile, okkulte und auch obskure Werke. Am meisten hatte Francesca jedoch von ihrem Gatten Ricardo erfahren, obwohl er sehr ungern über dieses für ihn unangenehme Thema sprach.


      Er wusste nicht, ob es anderswo auf der Welt weitere Werwölfe gab. Ricardo ging jedoch davon aus. Die Lampedusas waren nie mit solchen in Berührung gekommen und hatten auf einen Kontakt auch keinen Wert gelegt. Von anderen Horrorwesen wie Vampiren, Ghulen und Zombies wusste Ricardo nichts und wollte er nichts wissen.


      »Mein Ururgroßvater wurde in Transsylvanien von einem Werwolf gebissen. Ich kann nicht glauben, dass das der weltweit einzige war.«


      Francesca verspürte jeweils Angst, wenn sie an diese Wesen der Nacht dachte. Es gab Dinge jenseits der Erfahrungen des Alltags und der Erkenntnisse der Naturwissenschaften. Der Mensch in seiner Hybris hatte die Welt nicht für sich, noch hatte er all ihre Geheimnisse erkannt und gelöst.


      Es gab dunkle Bereiche, aus denen Gefahrvolles hervorbrechen konnte, und die man besser mied. Wohl dem, der nie damit in Berührung geriet.


      Man musste, das wusste Francesca inzwischen, bei einem Werwolf von der Art Ricardos und seiner Väter mit einer Verwandlung in zwei bis drei Nächten in der akuten hellsten Mondphase rechnen. Dann gab es noch Bestien von der Art Benitos, die sich durch Blutdurst und Mordtaten fast völlig ins Animalische verwandelt hatten und deren menschliche Gestalt umgekehrt nur an zwei bis drei Tagen im Monat auftrat.


      Ob es noch weitere, andere Sorten von Werwölfen gab, war ungewiss. Ricardo glaubte das nicht. Was die Herkunft, das Entstehen der Lykanthropen anging, tappte er im Dunklen. Professor Cascia vertrat die Theorie, dass die Lykanthropen aus einer prähistorischen Rasse von Tiermenschen hervorgegangen seien.


      Wie viele Werwölfe es weltweit gab, wo solche existierten, wusste der gute Professor nicht.


      Auch was die Vererbung der Lykanthropie betraf, kannte Francesca nur das, was in Ricardos Familie bekannt war. Sie wollte daraus keine Wissenschaft machen, ihr ging es um den geliebten Mann und den Erhalt ihrer Familie.


      Ein Werwolf konnte durch Silber getötet werden, weshalb, darüber stritten sich die Gelehrten, so sie sich damit befassten. Auch das Enthaupten – Abschlagen des Kopfs – und wenn er völlig verbrannt wurde töteten ihn. Im Tod nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Ob ein Werwolf ertränkt werden konnte, oder ob ihn ein Fall aus sehr großer Höhe umbrachte, wusste niemand.


      Es gab keine wissenschaftlichen Erkenntnisse aufgrund von Experimenten dazu. Ricardos Urgroßvater war im Ersten Weltkrieg bei einem Flugzeugabsturz umgekommen. Doch war nach dem Absturz die Maschine zudem noch völlig ausgebrannt. Verhungern hätte wohl möglich sein können, oder Verdursten, jedoch hätte es dazu sehr langer Zeit bedurft. In seiner Werwolfgestalt war ein Lykanthrop ungeheuer stark. In den Büchern stand, er könne mehrere Zoll dicke Eisengitter verbiegen.


      Francesca hatte es selbst erlebt, vor ihrer Hochzeit, wie ihr Gatte das dicke Eisengitter vor seiner Zelle im Westturm des Castellos verbog und zerbrach, aus der Mauerverankerung riss. Der Trieb hatte ihn überkommen, und er war aus der Zelle entflohen, in die er sich freiwillig einsperren ließ.


      Gemordet hatte er niemand, im Gegenteil andere vor dem Wüten seines bösen Halbbruders Benito und seines Rudels beschützt.


      Jetzt setzte er sich auf. Sein Gesicht war normal und so männlich-schön und markant wie immer. Nur die Bartschatten waren deutlicher ausgeprägt. Wieder einmal fiel Francesca auf, dass seine Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammenwuchsen, was man einem Werwolf in seiner menschlichen Gestalt nachsagte.


      Sein Mittel- und Zeigefinger waren jedoch nicht gleichlang, was der Fama nach ebenfalls bei einem Werwolf der Fall sein sollte. Noch immer trug er das blutige Hemd.


      »Du hast niemand getötet«, sagte Francesca. »Du bezähmtest dich, überwandest die Mordlust. Das ist ein gutes Zeichen, es besteht Hoffnung für dich.«


      »Ja, aber ich merke es seit den letzten paar Vollmondphasen. Der Trieb und der Drang werden stärker. Jetzt wächst auch noch Marco zum Werwolf heran.«


      »Wie war es bei dir? Seit wann weißt du, dass du ein Werwolf bist?«


      »Mein Vater sagte mir, dass ich anders bin, als ich vier Jahre alt war. Bei Vollmond, in den Nächten des vollsten Mondes, wurde ich eingeschlossen. Tagsüber drohte ohnehin keine Gefahr. Später erfuhr ich dann mehr über den Fluch der Lampedusas. – Meine Eltern taten alles, um mich auf die rechte Bahn zu lenken, dass ich keine blutige Bestie würde. Bei Benito sind sie mit diesen Bemühungen gescheitert. Er ist von Grund auf verderbt und böse.«


      »Auch er ist ein Lampedusa. Er ist dein Bruder.«


      »Deshalb ließ ich ihn ja am Leben, obwohl er den Tod mehrfach verdient hätte. Wo soll ich ihn von nun an gefangen halten? Es könnten weitere Befreier kommen. Wer weiß, ob ich dann immer da und bereit bin.«


      »Lass ihn zunächst da, wo er ist. Don Fabiano dürfte durch den Misserfolg seines heutigen Unternehmens erst einmal abgeschreckt sein. Und ob er Benito tatsächlich so dringend braucht und haben will, steht dahin. Er dachte, ihn auf leichte Weise aus seinem Verlies befreien lassen zu können. Vielleicht fürchtet er auch Benitos Wissen über die Mafia. Die Aufträge, die er für Don Fabiano ausführte.«


      »Wer wird denn schon einem Werwolf Glauben schenken? Die meiste Zeit hat Benito ja seine Wolfsgestalt.«


      »Ja, und seine Gefährtin Beatrice ist trächtig von ihm – sie erwartet Nachwuchs. Dieser ist nicht durch einen Wolfsbiss gezeugt worden.«


      Ricardo und Francesca entsetzten sich bei dem Gedanken, wie sich die Werwölfe in der Zelle paarten. Auch da musste etwas geschehen. Schließlich wollte man in dem Verlies keine Werwolfbabies haben. Oder würden es Wolfsjunge sein, ohne die lykanthropische Veranlagung? Oder, wenn der Wurf größer war, fünf bis sechs Welpen umfasste, wie es bei Wölfen üblich war, würden dann nur eines davon oder zwei Werwölfe sein?


      Das waren jedoch akademische Fragen.


      »Wir müssen Professor Cascia informieren«, sagte Francesca. »Nur er kann uns helfen, wenn es da überhaupt eine Hilfe gibt. – Nein, es muss und es wird eine geben. Wir haben schon einmal einen Ausweg gefunden.«


      »Der sich als Sackgasse entpuppte.«


      »Fast zwei Jahre lang hattest du Ruhe vor der Lykanthropie. Vielleicht wird es beim nächsten Mal für immer sein.«


      »Noch einmal können wir das mit dem silbernen Degen nicht durchführen, der in der Waffenkammer unter Verschluss steht. Du bist keine Jungfrau mehr, Liebste. Mit einer anderen kann es mir nicht gelingen, nur die Liebe zu dir gab mir dazu die Kraft. Und noch einmal würde es ohnehin nicht auf die Art funktionieren. Ich kann wieder die Diät essen, die ich vor der Zeremonie strikt einhielt. Ob das aber ausreicht?«


      Francesca zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Dies ist mein Mann, dachte sie. Die Hölle soll ihn mir nicht nehmen. Ich lasse nicht zu, dass er ein blutiger, mordgieriger Werwolf wird. Und – er will es ja selber nicht.


      Ricardo ist im Grund seines Wesens ein gütiger, edler Mann und Charakter. Es ist tragisch, dass dieser Fluch auf ihm ruht und dass er diese Veranlagung hat. Sie dachte an Marco.


      Seinem Kind, das selber ein Werwolf war, würde er nichts tun. Nur sie schwebte in Lebensgefahr, wenn er sich zu einer blutdürstigen Bestie entwickelte.


      Daran dachte auch Ricardo. Vielleicht war es der Vollmond, der ihm diese Gedanken eingab. Noch war es nicht Morgen, noch stand der Mond am Firmament. Noch entwickelte er seinen verderblichen Einfluss.


      »Vielleicht sollte ich mit Marco weggehen«, sagte Ricardo. »Weit, weit weg – irgendwohin, wo uns keiner kennt.«


      »Und dann?«


      Ricardo zuckte die Achseln.


      »Dann kommt es so, wie es kommt. Entweder wir werden zu Werwölfen, ich und mein ältester Sohn, oder nicht.«


      »Nein, nein. Daran darfst du nicht einmal denken, Liebster. Das kann und das darf nicht sein.«


      Ein schräger Blick aus wieder leicht glühenden Augen traf Francesca, aus deren Armen sich Ricardo gelöst hatte.


      »Wenn ich dich beißen würde… wenn ich den Keim der Lykanthropie auf dich übertrüge. So wie es Benito bei deiner Cousine Rosanna Andrigotti getan hat… Dann wären wir von der gleichen Art.«


      »Nein, nein, nein. Niemals. Nie. Eher sterbe ich, als dass ich eine Werwölfin werde und es zulasse, dass mein Sohn eine blutige Bestie wird. Dass ich diesen Weg gehe… und du… du… Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      »Nein. Nein. Es war nur so ein Gedanke, der mir durch den Kopf ging. Das wollen wir beide nicht. Und auch Marco, wenn er groß genug ist, wird sich gegen diesen Weg entscheiden. Er ist kein Benito. – Aber du – bist die Werwolfbraut. Warst die Werwolfbraut. Jetzt bist du die Gattin und die Mutter eines Werwolfs. – Was habe ich getan? Ach, Liebste, was habe ich nur getan, als ich um dich warb und dich zu meiner Frau machte? Ich hätte mich von dir fernhalten und dich Mario Sciaso überlassen sollen, dem Lehrer, mit dem du verlobt warst. Mit ihm wärst du glücklicher als mit mir, denn dann hättest du solche Probleme nicht. – Was hab ich dir angetan? Und was habe ich mir angetan? Ich hätte ledig bleiben sollen, niemals ein Kind zeugen dürfen. Dann wäre uns das alles erspart geblieben. Und es gäbe keinen weiteren Werwolf auf der Welt.«


      Er verbarg das Gesicht in den Händen. Francesca schnitt sein Kummer ins Herz. Sie legte die Arme um ihn.


      »Dass es so kommt, konntest du nicht wissen. Auch du hast ein Recht, glücklich zu sein.«


      »Manche Menschen sollten sich nicht fortpflanzen. In so einem Fall… Sophia, meine erste Frau, und ich waren überein gekommen, keine Kinder zu haben. Nicht in dieses bösen, grausamen Welt, die vor Ungerechtigkeiten nur so strotzt. Wo es Flüche und Monster gibt, Krieg und Hunger. Terror. Verbrechen. Lüge und Neid.«


      »Sei nicht so pessimistisch, caro mio. Es gibt auch die Liebe, die Hoffnung, die Güte, das Schöne und Gute in dieser Welt. Wir dachten, der Fluch sei gebrochen – und ich war wie du dafür, ein Kind zu bekommen. Ich habe immer Kinder haben wollen. Ich war überglücklich, als ich Marco zum ersten Mal in den Armen hielt. Er ist mein ein und alles.«


      »Liebst du ihn mehr als mich?«, fragte Ricardo leise.


      »Ihn liebe ich auf eine andere Art, wie eine Mutter ihr Kind. Dich liebe ich wie eine Frau ihren Gatten. Ich bin deine Frau, du bist mein Mann. Nichts soll uns jemals trennen.«


      »Auch nicht, dass ich ein Werwolf bin?«


      Francesca küsste ihn wieder.


      »Du bist keine blutige Bestie, und du wirst nie eine sein. Glaub mir.«


      Ricardo widersprach nicht. Seine Frau machte ihm Hoffnung. Ihre Liebe richtete ihn auf. Was wäre ich ohne sie, dachte er? Einsam, düster und traurig war ich nach Sophias Tod. Ein Ausgestoßener unter den Menschen, ein Verfemter. Bis mich dann die Liebe zu ihr wie ein Blitzstrahl traf und aus meiner Düsterkeit erlöste.


      Doch jetzt…


      »Was ist mit Adolfo?«, fragte er, auf einen anderen Gedanken kommend. »Er hat mich an die Mafia verraten. Ich kann ihm nicht mehr vertrauen.«


      »Bedenke, unter welchem Druck er stand. Adolfo ist etwas einfältig. Du solltest ihn nicht entlassen. Erteile ihm eine Rüge, sag ihm, dass du ihm nichts mehr durchgehen lässt. Das wird er sich zu Herzen nehmen und dir weiter treu dienen. – Oder soll ich mit ihm sprechen?«


      »Ich bin der Marchese. Ich rede mit ihm. Don Fabiano habe ich eine Warnung zukommen lassen. Ich kann sie verschärfen.«


      Francesca sah das Funkeln in den Augen ihres Gatten. So wie er jetzt dreinschaute, hatte sie Angst vor ihm, obwohl sie sich sicher war, dass er ihr nie etwas antun würde. Als er den Mund öffnete, sah sie, dass sein Gebiss leicht verändert war. Seine Eckzähne lang und spitz, nicht wie die eines Vampirs, nein, wie die Reißzähne eines großen Wolfs.


      Der Vollmondeinfluss war noch nicht ganz von ihm gewichen.


      »Du würdest ihn als ein wilder Werwolf aufsuchen? In seine Villa einbrechen, trotz aller Wachen und Sicherheitsmaßnahmen, die er bestimmt hat? Ihn zur Rechenschaft ziehen?«


      »Als Werwolf, oder wie immer. Ich kann reiten, schießen und fechten. Ich kann mit dem Stilett umgehen. Als Werwolf habe ich nie einen Mann getötet. Doch als Mensch bei einer Bergtour vor ein paar Jahren einen Räuber, der mein Geld und mein Leben wollte. Ich warf seinen Leichnam in eine Bergschlucht, wo sie wohl heute noch liegt – vielmehr das, was von ihm übrig ist. Und…«


      Der Marchese verstummte. Francesca fragte sich, ob er noch mehr getan hatte als das, was er ihr schilderte. Sie fragte ihn nicht. Er sollte von selber reden.


      Doch es kam nichts mehr, was weitere Tötungen von Menschen oder Gewalttaten betraf.


      »Der Mafia-Boss will uns nichts Gutes«, sagte Ricardo. »Wenn er Benito hätte befreien lassen, hätte das unseren Tod bedeutet. Davon bin ich überzeugt. Mein Halbbruder darf nie wieder frei sein. – Don Fabiano soll sich vor mir hüten, wenn er mich noch einmal verärgert.«


      Francesca sagte nichts dazu. Ricardo konnte sehr zärtlich sein. Er war ein wunderbarer Liebhaber. Doch er hatte auch etwas Wildes, Gewalttätiges in sich, das manchmal durchschimmerte. Er vereinte einige Gegensätze in seinem Charakter.


      Stolz war er, doch manchmal auch sehr verletzlich.


      Francesca schmiegte sich an ihn. So saßen sie noch, als der Tag anbrach. Die Sonne ging über dem Ionischen Meer auf. Der Mond war untergegangen. Der Wolfsmond entwickelte seine Kraft nicht mehr, und es würde einen knappen Monat dauern, bis er sie wieder entfaltete.


      Francesca lag in Ricardos Armen. Sie schlief tief und fest, und ihr beider Kind schlummerte in der Wiege. Ricardo fand keinen Schlaf. Seine Augen waren gerötet und trüb. Er hing düsteren Gedanken nach. Was soll jetzt werden, dachte er? Der Fluch der Lampedusas hat mich eingeholt.


      Vor allem mussten sie an die Tag Professor Cascia anrufen. Er würde nicht erfreut sein.


      

    


    
      *


      

    


    
      Um dieselbe Zeit standen der stämmige Aldo und der große und muskulöse Dino vor dem gefürchteten Mafia-Don Fabiano Ferragusta in seiner Villa in Reggio, der Hauptstadt Kalabriens. Das von einer Mauer umgebene weitläufige Anwesen stand hoch über der Straße von Messina. Von der Terrasse aus hatte man einen hervorragenden Ausblick.


      Bei gutem Wetter sah man die Küste Siziliens ferne am Horizont. Don Fabiano empfing die beiden Pechvögel auf der Terrasse. Sie hatte Marmorfliesen, eine niedere Brüstung, unter der es steil in die Tiefe ging, und war von blühenden Oleander- und Bougainvilleabüschen eingerahmt. Es duftete auf der Terrasse.


      Zu dieser Blütenpracht und dem Zierteich mit bunten Fischen und sündteuren Kois bildeten die beiden Leibwächter des Dons einen grellen Kontrast. Sie trugen schwarze Hosen, weiße Hemden und hatten Schirmmützen auf.


      Jeder trug die Lupara über der Schulter, die sizilianische Schrotflinte, eine bevorzugte Waffe der Mafia. Sie standen da wie die Marmorstatuen, die ebenfalls die dreihundert Quadratmeter große Terrasse zierten. Wirkten jedoch weniger antik als diese.


      Dino und Aldo standen vor dem gefürchteten Don wie dumme Schulbuben, die etwas ausgefressen hatten. Sie waren die Strecke vom Castello Lampedusa nach Reggio durchgefahren, als ob ihnen der Teufel im Nacken säße.


      Aldo hatte sich in einem Krankenhaus die Wunde am Hals versorgen und eine Tetanusspritze und eine gegen die Tollwut geben lassen. Er hatte bei der Aufnahme gesagt, er wäre von einem wilden Hund gebissen worden. Jetzt war sein Hals dick verpflastert.


      Die beiden hatten ihre Waffen, so weit sie noch über welche verfügten, abliefern müssen, bevor sie zum Don auf die Terrasse durften. Don Fabiano empfing sie am allein. Er saß an seinem üppig gedeckten Frühstückstisch. Don Fabiano war Mitte Fünfzig. Er hatte eine Geiernase und schütteres, straff zurückgekämmtes Haar. Er war ziemlich groß und beleibt.


      Im wörtlichen Sinn war er ein Mann mit Bauch, also mit Einfluss. Ein Fingerschnippen von ihm konnte den Tod bedeuten. Er trug einen maßgeschneiderten hellen Anzug und hatte immer eine Nelke im Knopfloch. Sein rechtes Knie war zerschossen worden, als ihm vor Jahren die Killer einer feindlichen Mafia-Familie auflauerten.


      Seitdem hinkte er und gebrauchte einen Krückstock mit Silberknauf. Dieser sollte der Fama nach einen Stockdegen enthalten. Don Fabiano war sehr gerissen und kaltblütig. Sein Gesicht war zerfurcht. Er stützte sich auf die Silberkrücke und funkelte seine beiden Soldati an.


      »So, ihr habt also nicht geschafft, was ich euch auftrug, ihr Versager. Ein einzelner Mann hat euch in die Flucht geschlagen. Ihr habt Benito di Lampedusa nicht befreien können, obwohl ich euch genaue Anweisungen gab, ihr den Zugang zum Schloss hattet und bis an die Zähne bewaffnet wart.«


      »Das war kein Mann, der uns in die Flucht schlug«, verteidigte sich der stämmige Aldo. »Das ist eine Bestie, ein Werwolf gewesen.«


      »Und wozu hattest du deine Maschinenpistole mit Silberkugeln, mascalzone di cattivo succo – du Halunke von schlechtem Saft? Warum hast du ihn nicht mit einer Salve durchlöchert.«


      »Er war zu schnell.«


      »Zu schnell? Was, zu, schnell? Dir werde ich geben, zu schnell.« Don Fabiano sprang auf und prügelte mit seinem Krückstock auf Aldo ein. Der deckte sich nur mit den Armen, nahm die Prügel hin und wehrte sich nicht. »Er war zu schnell. Was bist du denn? Ein Kätzchen, ein kleiner Junge oder eine Schnecke am Wegrand? Dich soll ich als Vollstrecker gebrauchen? – Er ist zu schnell gewesen, ja, gibt es denn so etwas?«


      Der Don schaute den muskulösen, großen Dino an. Der hatte die Hose gewechselt. Er war rasch bei einem Bekannten vorbeigefahren. Mit verpinkelter Hose wollte er nicht vor seinen Don treten.


      »Und was hast du getan?«


      »I-i-ich ha-habe mit ihm gekämpft. Aber er… Der Marchese ist ein Ungeheuer, eine wilde Bestie von ungeheurer Kraft und Schnelligkeit. Ich konnte ihn nicht überwältigen.«


      »Er war also zu stark für dich? Vielleicht sollte ich dich in ein Mädcheninternat schicken, wo du Blumen flechten und Ringelreihen tanzen kannst. – Ich bin von Versagern umgeben.«


      Don Fabiano drehte sich um und wendete Dino den Rücken zu. Viel schneller, als man ihm zugetraut hätte, wirbelte er herum und schlug Dino den Stock quer durchs Gesicht. Er brach ihm die Nase.


      Blut strömte. Dino taumelte zurück. Die beiden Leibwächter legten ihre Luparas an. Wenn Dino jetzt die Hand gegen den Don erhoben hätte, würden sie ihn auf der Stelle erschossen haben.


      Doch er zeigte keine Anstalten dazu, sondern duckte sich unterwürfig.


      »Sie tun recht daran, mich zu züchtigen, Don Fabiano. Es tut mir sehr Leid, dass wir den Auftrag nicht ausführen konnten. Doch ich muss Sie dringend vor dem Marchese di Lampedusa warnen. Er drohte, er würde Sie heimsuchen, wenn Sie noch einen Befreiungsversuch für seinen Halbbruder unternähmen. Das traue ich ihm glatt zu.«


      Don Fabiano schaute übers Meer. Er sah Schiffe fahren. Auf der anderen Seite der Straße von Messina lag Sizilien, jetzt nicht erkennbar.


      Der Don dachte nach. Er hatte seine Wut abreagiert. Das konnte er sich erlauben. Aldo und Dino hatten ihm alles erzählt. Jede Einzelheit. Sie waren genaue Berichte gewöhnt. Don Fabiano fragte sich, ob er Benito di Lampedusa so dringend brauchte. Er war ihm ein gutes Werkzeug gewesen.


      Allerdings hatte der Werwolf auch seinen eigenen Kopf gehabt. Die Bestialität war aus ihm nicht herauszubringen gewesen. Don Fabiano hatte in Mafiakreisen verbreiten lassen, er hielte sich einen Werwolf, der ihm untertan sei, was nicht ganz stimmte.


      Benito war für ihn ein Statussymbol gewesen. Ein paar Mal hatte er ihn vorgeführt und sich mit fotografieren und filmen lassen. Andere hielten sich einen Pitbull, Mastino Neapolitano oder anderen Kampfhund. Ein Werwolf war aber eine ganz andere Kategorie und eine Klasse für sich.


      Den hatte nicht jeder. Ein Werwolf war der absolute Kick und das Größte. Allerdings schwer zu bändigen, nicht im Haus oder im Zwinger zu halten. Es war dem Don schwer gefallen, ihn an die Kandare zu nehmen und dazu bringen, dass er ihm zumindest im Groben und meistens gehorchte.


      Als er die Nachricht von Benitos angeblichem Tod erhielt, war Don Fabiano nur mäßig erschüttert gewesen. Die Launen des Köters, wie er ihn nannte, hatten ihn sowieso schon genervt. Benito hatte ihn sogar ein-, zweimal blamiert, als er ihn vorführen wollte und das Biest einfach nicht erschien.


      Doch er hatte reagiert, als gerüchtweise von dem Wolfsgeheul im Castello hörte. Und als er Benitos Kassiber erhielt, entschloss er sich zu einem Befreiungsakt. Zumal es sich ja für ihn lohnen würde und er sich dachte, dass Benito seinen Halbbruder umbringen würde – er wusste vom Hass des Werwolfs auf seinen Halbbruder.


      Benito hatte dem Don davon erzählt, als er seine menschliche Gestalt gehabt hatte. Wenn Benito frei war, hatte Don Fabiano ihn wieder. Dann, hoffte er, würde er ihm besser gehorchen und untertan sein. Und wenn er seinen Halbbruder umbrachte, konnte sich Don Fabiano den Besitz und den Reichtum der Lampedusas unter den Nagel reißen.


      Das würde einiger Tricks und Schliche bedürfen. Benito brauchte man dazu auch. Doch Don Fabiano rechnete sich gute Erfolgsaussichten aus. Er drehte sich um.


      »Zeig mir deinen Hals«, sagte er in verändertem Ton zu Aldo.


      Der riss sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Verband ab. Die Wunde brach wieder auf. Blut floss. Don Fabiano schaute ungerührt die Verletzung an.


      »Der hat dich ganz schön erwischt, Aldo. Doch die Kehle hat er dir nicht aufgerissen. – Glaubst du, du wirst selbst zu einem Werwolf werden?«


      Aldo zitterte. Er bekreuzigte sich. Wie viele Mafia-Mörder hatte er eine absurde Art von Frömmigkeit.


      »Das möge die Heilige Jungfrau verhindern! Das hoffe ich wirklich nicht.«


      »Wir werden es sehen. Halte dich zur Verfügung, Aldo. Vorm nächsten Vollmond kommst du hierher. Dann sperren wir dich ein und beobachten, wie du dich verhältst, Ragazzo. Dann wissen wir mehr. – Was dich betrifft, Dino, du bist hiermit zurückgestuft. Für einen halben Monat erhältst du keinen Sold. – Pass auf mit dem Taschentuch, dass du mir nicht meine schöne Terrasse mit Blut verkleckerst. – Jetzt verschwindet, ihr zwei. Geht mir aus den Augen. Man soll keine Jungs schicken, wenn Männerarbeit zu tun ist. – Geht, presto, presto! Lasst euch so schnell nicht mehr blicken.«


      Aldo und Dino zogen ab. Letzterer presste das blutige Taschentuch gegen die anschwellende Nase. Aldo drückte den Verband gegen die Wunde am Hals. Sie waren froh, aus Don Fabianos Nähe zu kommen.


      Der Don setzte sich zurück den Frühstückstisch. Er roch an der Nelke in seinem Knopfloch. Dann ließ er sich einen Latte Macciato bringen, trank genüsslich und schaute übers Meer. Er dachte nach.


      Ricardo di Lampedusa war also ein Werwolf, doch von anderer Art als sein Bruder. Der Mafia-Boss hatte den Gerüchten über den Marchese, dessen Bruder verbannt und verstoßen gewesen war, keinen Glauben schenken wollen. Ricardo war ihm zu weich erschienen, um ein Werwolf zu sein.


      Er hatte nie von grässlichen Bluttaten des Marchese in Werwolfgestalt gehört, die einer solchen Bestie anstanden. Das ist ein besonderer Werwolf, dachte der Don, mit Skrupeln. Sonst hätte er Dino und Aldo zerrissen. Doch Ricardos Drohung, wenn er – Don Fabiano – noch einmal eine Befreiungsaktion für Benito startete, nahm er durchaus ernst.


      Das ging jedoch auch anders. Don Fabianos messerscharfer krimineller Verstand brachte ihn bald auf eine Lösung. Warum sollte er seine eigenen Leute einsetzen und sich selbst Repressalien des Werwolfs aussetzen? Ricardo di Lampedusa hatte Frau und Kind. Auch wenn er ein Werwolf war, Don Fabiano ging davon aus, dass er an ihnen hing.


      Er würde für sie kämpfen, mit allen Mitteln. Don Fabiano wollte nicht, dass sich beim nächsten Vollmond ein Werwolf über die Brüstung von seiner Terrasse schwang. Oder auf andere Weise an ihn heranrückte.

    


    
      Die Arbeit, den Werwolf-Marchese aus dem Weg zu räumen, sollten andere für den Mafia-Don erledigen. Die Einwohner von San Clemente.


      

    


    
      


      4. Kapitel


      

    


    
      

    


    
      Professor Cascia war entsetzt, als er hörte, was Ricardo di Lampedusa ihm am Telefon berichtete. Der schwarzbärtige, mittelgroße und um die Gürtellinie herum füllige Endvierziger war Professor für Anthropologie, außerdem noch Historiker und Parapsychologe. Er hatte einen Lehrstuhl an der Universität von Turin inne und war außerdem noch Privatdozent und Gelehrter.


      Um seinen markanten Kahlkopf wuchs nur noch ein Haarkranz, der nahtlos in seinen kurzgestutzten Vollbart überging.


      »Das ist doch nicht möglich!«, rief der Professor ins Telefon. »Ich fliege sofort nach Reggio und nehme mir von da einen Leihwagen.«


      »Tun Sie das besser nicht, Professore. Mieten Sie lieber ein Taxi, ich komme gern für die Kosten auf. Oder ich lasse Sie abholen, wenn Sie mir Ihre Ankunftszeit nennen.«


      Ricardo war einmal mit dem Professor im Auto gefahren, als dieser am Steuer saß. Daran dachte der Marchese mit Entsetzen zurück. Auch ein Werwolf hing an seinem Leben. Cascia gefiel sich mit einer rasanten Fahrweise unter Missachtung der Verkehrsregeln.


      Der Fiat, den er in Turin fuhr, war mit Beulen übersät. Die Polizei hatte mehrfach versucht, dem Professor den Führerschein zu entziehen. Doch dank guter Verbindungen und indem er Schmiergelder zahlte entging Cascia diesem.


      Er hatte jedoch noch nie, das musste man ihm gerechtigkeitshalber lassen, einen Personenschaden verursacht.


      »Der Werwolfkeim ist also wieder bei Ihnen ausgebrochen, questo è orribile, das ist ja entsetzlich. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Ich dachte, das Ritual mit dem Silberdegen und der Jungfrau hätte funktioniert?«


      »Das tat es für 22 Monate. Danach hat sich die Lage leider wieder zugespitzt. Ich erwähnte es schon bei unseren früheren Telefonaten.«


      »Ja, ja, ja, aber ich dachte, das sei nur vorübergehend. Leider habe ich mich geirrt. Ich eile, ich fliege, ich komme sofort – stante pede, das heißt, sobald ich eine Vertretung für meine Vorlesungen an der Uni gefunden habe. Das sollte kein großes Problem sein. – Ich buche heute noch einen Flug. Ich fliege mit Alitalia, die haben das beste Essen.«


      Cascias Vorliebe für gutes Essen und Trinken war bekannt. Er verkniff sich die Frage, wie es im Castello Lampedusa derzeit mit Küche und Keller bestellt war.


      »Ihr Halb… Benito befindet sich immer noch in den Gewölben?«


      »Ja. Und seine Gefährtin ist schwanger. Trächtig, wie er es nennt. Bald werden wir kleine Werwölfchen haben. Was unser Kind betrifft, Marco… darüber reden wir, wenn Sie da sind.«


      »Er wird doch nicht auch etwa den lykanthropischen Keim in sich haben, der zum Ausbruch kommt?«, fragte Cascia entsetzt. Dann fiel ihm ein, dass er telefonierte, und dass Telefone durchaus abgehört werden könnten. Es gab zwar keinen besonderen Grund, was ihn betraf, für eine derartige Überwachung, aber sicher war sicher. »Das ist eine vertrackte Situation. – Teufel, Teufel, wie konnte das nur passieren?«


      Ricardo gab Francesca das Telefon. Sie flehte den Professor an, schleunigst zu kommen.


      »Sie sind unsere letzte Hoffnung, mein lieber Cascia.«


      »Stets zu Diensten, bella marchesa. Ich bin schon unterwegs. Ich teile die Ankunftszeit mit.«


      Professor Cascia rief sofort beim Flughafen Citta de Torino an. Es gelang ihm, einen freien Platz zu ergattern. Kurz darauf sah man den fülligen Professor in aller Eile seine Villa im besten Viertel der norditalienischen Stadt verlassen. Er stieg in das wartende Taxi. Seine Haushälterin hatte für ihn gepackt und war heilfroh, als sie ihn aus dem Haus hatte.


      Der Professor verstand es, ganze Völkerstämme in Panik zu versetzen, wenn er Stress machte.


      »Reisen Sie mit Gott, Professore«, rief ihm die Haushälterin hinterher. Und leise, dass er es nicht hörte, fügte sie hinzu: »Und bleiben Sie lange fort.«


      Der Taxifahrer hatte Professor Cascia geholfen, zwei schwere Koffer und eine Reisetasche zum Auto zu tragen und zu verstauen. Der Professor trug die leichte Tasche, sein Handgepäck. Er war der Meinung, man sollte der arbeitenden Bevölkerung ihre Arbeit lassen. Er bezeichnete sich als einen überzeugten Kommunisten, doch sei dieser auf dieser Welt nicht machbar.


      Jetzt war er ein führendes Mitglied des vormaligen linken Flügels der KPI, der Partito della Rifondazione Comunista

    

  


  
    
      (frei übersetzt: Partei der kommunistischen Wiederbegründung) und kandidierte für einen Sitz im Parlament.


      Er war eine vielschichtige Persönlichkeit. Bei seinen okkulten und parapsychologischen Forschungen hatte er viel mit Glaubensdingen und Thesen zu tun. Die katholische Kirche sah er sehr tolerant. Für die Dämonenaustreibung könne man ihre Rituale und Intarsien sehr gut gebrauchen. Lenin hatte auf dem Gebiet leider nichts erfunden, sondern Gott und den Teufel und sämtliche Dämonen und Geister schlichtweg geleugnet.


      Mit Karl Marx »Kapital« ließ sich der Teufel ebenfalls nicht austreiben. Eine Fachdissertation des Professors befasste sich mit der Frage, ob in der Hölle, wie sie geschildert wurde, im Gegensatz zu sämtlichen anderen Thesen ein kommunistisches System herrschen würde. Cascia war jedoch keinesfalls ein Spinner, sondern eine sehr angesehene Persönlichkeit und ein Wissenschaftler von Rang.


      Nur hatte er seine Marotten und war teils skurril.


      Um 18.30 Uhr, nach 4 Stunden 10 Minuten Flugzeit, mit einem Zwischenstopp in Rom landete der Professor auf dem Aeroporto Reggio Calabria. Der Fahrer des Marchese Lampedusa erwartete ihn am Ausgang des Flugsteigs. Ricarco di Lampedusa engagierte, wenn er nicht selber fuhr, jeweils einen Mann aus Caulonia.


      Der fuhr den Gepäckkarren mit den Koffern des Professors zu seiner im Wartebereich haltenden Limousine. Er ächzte, als er die Koffer einlud.


      »Was haben Sie denn da drin, Professore?«


      »Bücher, mein guter Mann, Bücher.«


      »Da haben Sie wohl Ihre halbe Bibliothek mitgenommen.«


      Man fuhr los, die 122 Kilometer waren schnell gefahren. Noch bei Tageslicht sah Professor Cascia die vier runden Ecktürme des düsteren Castellos am Berg aufragen. Der Fahrer fuhr in den Schlosshof, lud die Koffer aus, erhielt vom Professor ein erfreuliches Trinkgeld. Dann kam die alte Filomena aus dem Gebäude gehumpelt. Sie war bucklig und krumm. Sie war seinerzeit Marchese Ricardos Kindermädchen gewesen und kannte sein Geheimnis. Sie gab dm Fahrer seine mit dem Marchese vereinbarte Bezahlung in bar.


      Der Fahrer wollte gleich wieder weg, er hatte es sehr eilig.


      Professor Cascia ließ ihn jedoch die Koffer ins Haus schleppen.


      »Warum wollen Sie denn so dringend fort von hier?«, fragte er.


      Der Fahrer erzählte ihm etwas von seiner kranken Frau und dringenden Besorgungen zu Hause. In Wirklichkeit wollte er sich nicht länger als notwendig im Castello aufhalten, weil es verrufen war und er sich fürchtete. Gerade in der letzten Zeit kursierten wieder Gerüchte von nächtlichem dumpfem Wolfsgeheul in der Gegend.


      Doch hatte niemand mehr seit den Vorfällen vor zwei Jahren einen leibhaftigen Wolf in der Gegend gesehen. Die abergläubischen Dorfbewohner von San Clemente und andere in der Gegend tuschelten gern. Dem Werwolf-Marchese trauten sie nicht, er war in der Gegend mit seinem Reichtum und da er abgeschieden von den Einheimischen lebte die Sensation.


      Die alten Frauen munkelten, er hätte den bösen Blick. Wenn sie ihn von weitem erblickten oder auch nur eins seiner Autos sahen, bekreuzigten sie sich und machten das Zeichen gegen den bösen Blick.


      Cascia eilte ins Schloss – der Fahrer fuhr schon wieder vom Hof. Francesca eilte dem Professor entgegen, das Kind auf dem Arm, und umarmte ihn.


      »Wir haben Sie sehnlich erwartet, Professore. Herzlich willkommen im Castello Lampedusa.«


      Cascia schaute sich in der Halle um. Es war eine schöne Eingangshalle mit einem Bodenmosaik. Die kühlen weißen Wände wiesen Säulen und Nischen auf. Eine breite Treppe führte hoch in die zwei oberen Geschosse. Der Geist war erhalten geblieben, er sprach von Schönheit und Stil. Zugleich auch von einer düsteren Trauer.


      Francesca hatte einiges geändert und verändert. Die Aura der Nostalgie und des Verfalls, die sie bei ihrem Einzug ins Castello vorfand, hatte sie jedoch nicht völlig beseitigen können. Obwohl der Schlossgarten mittlerweile gepflegt war, die Fenster auch der nicht genutzten Räume geputzt.


      Professor Cascia sah das Wappenschild der Lampedusas groß an der Frontseite der Halle. In Latein stand da: Nullus credas, nullum timorem. - Traue niemand, fürchte niemand. – Das Wappentier des Geschlechts, ein schwarzer Wolf auf grünem und goldenem Grund, war darüber eingemeißelt. Seine Farben wirkten verblasst – Francesca hatte sie nicht restaurieren lassen.


      Am liebsten hätte sie den Wolf ganz herausmeißeln lassen. Doch hier sträubte sich ihr Gatte, während er sie sonst gern gewähren ließ.


      »Es ist das Wappen der Lampedusas«, hatte Ricardo gesagt. »Ich kann unsere Tradition nicht verraten.«


      »Die Tradition von Werwölfen?«


      »Wir sind nicht immer Werwölfe gewesen. Die Lampedusas haben eine lange und ruhmreiche Geschichte. Du kannst uns nicht nach dem beurteilen, was in den letzten fünf Generationen geschah. Und selbst da sträubten wir uns, blutige Bestien zu sein. Mein Großvater hat gegen den Faschismus gekämpft. Er ist ein Patriot und Widerstandskämpfer gewesen. In Schloss Lampedusa befand sich damals ein illegales Waffenlager. Großvater Lorenzo gewährte Widerstandskämpfern Zuflucht. – Er ist dann verhaftet und in ein Internierungslager gesteckt worden, wo er kurz darauf ermordet wurde.«


      »Er war doch ein Werwolf. Hätte er sich nicht in den Bergen verstecken können?«


      »Das tat er. Doch die Faschisten drohten, es seine Angehörigen entgelten zu lassen, wenn er sich nicht stellen würde. Dem konnte er nicht widerstehen. Sie wollten ihn dann in ihre Dienste pressen, wie du schon weißt. Als er sich weigerte, haben sie ihn umgebracht.«


      »Dein Vater…«


      »War damals elf Jahre alt. Man beobachtete ihn scharf. Aber so genau wussten die Faschisten über den Fluch der Lampedusas nicht Bescheid, dass ihnen das mit dem ersten Sohn bekannt gewesen wäre. Treue Bedienstete und seine Mutter hielten das Geheimnis meines Vaters unter Verschluss. Sie sorgten dafür, dass niemand den Jungen in den Vollmondnächten zu Gesicht bekam. Bei Tageslicht sind wir ja keine Werwölfe.«


      Francesca hatte ihren um einen halben Kopf größeren Gatten geküsst und gesagt: »Du bist jetzt keiner mehr. Der Fluch ist gebrochen. Das düstere Geheimnis der Lampedusas gehört der Vergangenheit an.«


      Das Gespräch lag anderthalb Jahre zurück. Jetzt sah es anders aus.

    


    
      Der Marchese erschien, er kam die Treppe herunter und begrüßte Professor Cascia zurückhaltender, als seine Frau es getan hatte. Er war enttäuscht und verärgert, hatte er sich doch darauf verlassen, dass ihn Cascias Degenritual geheilt hätte. Die im Schloss wohnenden Hausangestellten ließen sich nicht blicken, die alte Filomena hatte sich wieder entfernt.


      Marchese Ricardo ergriff Professor Cascias Koffer, als ob sie federleicht seien.


      »Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer. Es ist dasselbe wie damals, in jener Nacht, als Benito mit seiner Meute ins Schloss eindrang.«


      Das war 22 Monate her.


      Professor Cascia sagte heftig, als sie die Treppe hinaufstiegen: »Sie hätten den Geheimgang damals schon zumauern sollen, Marchese. Durch diesen sind die Werwölfe in jener Schreckensnacht ins Schloss eingedrungen.«


      »Das weiß ich jetzt auch. Wer sollte denn ahnen, dass noch andere davon erfahren? Zwei Werwölfe sind damals gestorben. Benito und seine Gefährtin haben wir seitdem eingekerkert. Mit Adolfo sprach ich jetzt ein ernstes Wort. Und den Geheimgang habe ich eigenhändig und unverzüglich zugemauert. Dort wird keiner mehr eindringen.«


      »Daran haben Sie gut getan.«


      Später, nach dem Abendessen, das der Professor genossen hatte, saß man im Ahnensaal. Von den Wänden blickten Vorfahren des Marchese in Öl gemalt herab. Die letzten fünf Generationen davon waren Werwölfe gewesen, und jeder hatte sein Schicksal gehabt.


      Marco lag bereits im Bett und war eingeschlafen, nachdem ihm Francesca ein Schlaflied gesungen hatte. Der Professor lobte das gute Abendessen, das die alte Filomena und die beiden Dienstmädchen Claudia und Rosa zubereitet hatten.


      Claudia und Rosa waren Waise. Sie wussten nicht, wo sie hingesollt hätten, wenn sie das Schloss Lampedusa verlassen hätten. Was den Werwolf und das Gerede der Dorfbewohner von San Clemente betraf, verschlossen sie Augen und Ohren. Das des Öfteren des nachts aus den tiefen Kellergewölben dringende Wolfsgeheul ignorierten sie.


      Ricardo und Francesca hatten sich mehrfach überlegt, wie es abzustellen sei. Es war so durchdringend, dass es sogar durch die dicksten Mauern drang. Letztendlich waren sie zu dem Ergebnis gelangt, es ließe sich nicht unterbinden. Und hatten gemeint, es sei nur im Schlosshof und bei offenen Fenstern im Schloss zu hören.


      Außerhalb der Mauern würde es keiner vernehmen, zumal sich niemand aus der Umgebung bei Nacht, besonders bei Vollmond, in die Nähe des Castellos wagen würde. Das war ein Trugschluss gewesen, wie sich herausgestellt hatte.


      »Vor allem müssen wir Marco vor dem Werwolfluch bewahren«, sagte Professor Cascia und tätschelte Francescas Hand. Er war seit jener Schreckensnacht, als Benito mit seiner Meute ins Schloss eindrang und seinen Halbbruder und Francesca umbringen wollte, nicht mehr hier gewesen. »Ricardo muss natürlich ebenfalls gerettet werden.«


      »Das sagen Sie so einfach, Professor«, bemerkte der Marchese. »Einmal hat Ihre Wissenschaft bereits versagt.«


      Cascia fühlte sich in seiner Ehre als Experte für Lykanthropie getroffen.


      »Fast zwei Jahre Aufschub hat Ihnen das Ritual ja verschafft, Marchese. Das ist nicht von der Hand zu weisen. Sie hatten zwei glückliche, schöne und unbeschwerte Jahre.«


      »Ich hätte gerne noch mehr. Wie soll es weitergehen? Wie lange können Sie hierbleiben, Professor, und was haben Sie sich vorgestellt, gegen den Fluch anzugehen?«


      »Ich bleibe, so lange Sie mich benötigen, oder bis er hier nichts mehr für mich zu tun gibt, Marchese«, sprach der Professor ernst. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung. – Ich muss allerdings eingestehen, dass ich auf Anhieb nicht weiß, wie wir der Metamorphose zum Werwolf, die bei Ihnen wieder stattfindet, Marchese, Einhalt gebieten sollen.«


      Sein Gesicht wurde noch ernster, als er Francesca anschaute.


      »Kann ich… äh, offen sprechen?«


      »Ich bitte darum.«


      »Ich… äh, ich fürchte…« Cascia fiel es schwer, die folgenden Worte über die Lippen zu bringen. »Dass der Marchese schlimmer zum Werwolf wird als jemals zuvor.«


      »Ich habe meine Diät mit dem Kräutersud und dem fleischlosen Essen an den ungeraden Tagen des Monats wieder aufgenommen.«


      »Das allein wird nicht ausreichen, Marchese. Sie sagten mir, dass es Blutdurst und Mordgier bei Ihnen erweckte, als Sie den Mafia-Gangster in den Hals gebissen haben?«


      Das hatte Ricardo schon am Telefon erwähnt und zuvor geschildert, als er ausführlich erzählte, wie es ihm in der letzten Zeit ergangen und was in der letzten Nacht passiert war. Francesca hatte mit Betrübnis und Entsetzen von den Seelenqualen ihres Gatten gehört. Sie hatte ihn schon früher an diesem sorgenbeladenen Tag gefragt, weshalb er sich ihr nicht eher anvertraute.


      »Ich wollte dich nicht belasten und in Angst versetzen«, hatte er ihr geantwortet. »Ich wollte allein damit fertig werden.«


      Da hatte sie ihm übers Haar gestrichen und ihn daran erinnert, was sie sich bei der Eheschließung gelobt hatten. Nämlich immer füreinander da zu sein, in guten wie in schlechten Tagen.


      »Bis dass der Tod uns scheidet.«


      Das sagte Francesca jetzt wieder.


      Ricardo schaute sie tief betrübt an und antwortete: »Ja, bis der Tod uns scheidet. Vielleicht gar ein Tod, den ich mit meiner Lykanthropie verursachte. Dass ich… dass ich…«


      Er konnte nicht weitersprechen. Francesca stand auf von dem langen Tisch, stellte sich zu ihrem Gatten und barg seinen Kopf an ihrer Brust. Sie trug ein dezent ausgeschnittenes Abendkleid. Der Marchese hatte dem Anlass entsprechend einen dunkelroten Samtanzug gewählt, was bei einem anderen effeminiert gewirkt hätte.


      »Du wirst mich nie, nie, nie als ein Werwolf zerreißen«, sagte sie überzeugt. »Das tatest du in der Nacht nicht, als der silberne Degen zwischen uns lag und du den Werwolftrieb überwandest. Das wirst du niemals tun. – Ich liebe dich, ich will nie von dir lassen. – Ich vertraue dir.«


      »Was ist mit Marco?«, fragte Ricardo dumpf. »Was ist mit unserem Kind? Er hat den Fluch leider von mir geerbt, das Verhängnis der di Lampedusas.«


      »Es wird einen Weg geben«, antwortete Francesca ihm überzeugt.


      Sie war in dem Moment die Stärkere. Sie wuchs über sich hinaus. 21 Jahre erst, bot sie ihrem älteren Gatten Halt und vermittelte ihm Zuversicht. Professor Cascia trank von seinem Rotwein.


      Er war sich da nicht so sicher wie Francesca, was die Lykanthropie betraf. Doch das sagte er nicht. Er gähnte.


      »Genug jetzt der Reden. Ich will zu Bett gehen und mich ausruhen. Ich hatte einen langen und harten Tag. Morgen fange ich mit dem Studium meiner Bücher und derer der Schlossbibliothek an.«


      Er stand auf, zögerte und sagte: »Vielleicht wäre es am Besten, wenn Sie sich für eine Weile von Ihrer Familie trennen und an einen anderen Ort begeben würden, Marchese. Nur zu der Sicherheit – der Marchesa und auch der Ihren. Denn Sie wollen ihr ja nichts antun. Mit dieser Schuld könnten Sie niemals leben. Und – es sind ja auch noch andere hier im Schloss. – Der kleine Marco dürfte leichter von der Lykanthropie zu heilen sein als Sie, der sie schon seit vielen Jahren hat. – Und bei einem Rückfall, einem abermaligen Ausbrechen, wird der Verlauf niemals milder.«


      Ricardo nickte und wollte antworten: »Wenn Sie meinen, Professor.«


      Francesca kam ihm zuvor. Sie ergriff seine Hand und drückte sie.


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ricardo bleibt hier, mit mir zusammen. Er ist mein Mann, wo er hingeht, gehe ich auch hin. Und wo er ist, da will ich sein.«


      Sie sagte die altrömische Hochzeitsformel: »UBI TU GAIUS EGO GAIA.«


      Es war schlecht wörtlich zu übersetzen und bedeutete sinngemäß: »Wo du Gaius bist, bin ich Gaia.« Gaius und Gaia als im alten Rom gebräuchliche Namen bezeichneten Mann und Frau. Die Formel bezog sich auf die Vereinigung der beiden Personen in der Ehe.


      »Wir wissen zu schätzen, dass Sie sofort gekommen sind und uns helfen wollen, Professor«, sagte Francesca. »Dafür schulden wir Ihnen großen Dank.«


      Cascia winkte ab.


      »Das bin ich Ihnen schuldig. Das tue ich gern – das heißt, es wäre mir lieber gewesen, der Fall wäre nie eingetreten. – Gute Nacht.«


      Als Cascia hinausging, den Marchese und die Marchesa zurücklassend, dachte er an eine Ableitung der Übersetzung der ergänzten altrömischen Hochzeitsformel mit einem rekonstruierten altertümlichen Adjektiv.


      »Wo du Glück findest, werde auch ich Glück finden.«


      Oder auch Unglück. Oder den Tod.


      

    


    
      *


      

    


    
      Ein paar Tage vergingen. Bis zum nächsten Vollmond war noch eine Weile hin. Im Schloss Lampedusa studierte Professor Cascia eifrig seine Unterlagen. An der Universität von Turin hatte er für sich eine Vertretung besorgt, seine anderen Verpflichtungen abgesagt. Er hatte sich Benito und die Werwölfin Beatrice im Verlies angesehen, so wie nach wie vor steckten. Beide hatten sie ihre Wolfsgestalt.


      Die Tragezeit bei tierischen Wölfen war nicht genau bekannt. Sie wurde mit 62 bis 64 oder mit 62 bis zu 75 Tagen angegeben, je nach Autor und verschiedenen Quellen. Aus zoologischen Gärten war sie unterschiedlich bekannt. In einem Wurf befanden sich in der Regel vier bis sechs Welpen, die blind und taub und mit feinem dunklem Fell geboren wurden.


      Sie wogen 300 bis 500 Gramm und wurden von der Mutter gesäugt. Die Tragezeit von Werwölfen war absolut nicht bekannt. Professor Cascia fand nichts Diesbezügliches in seinen Unterlagen. Er telefonierte mit anderen Experten in der Tschechoslowakei, New York und Berlin und schickte und empfing Faxe.


      Das brachte jedoch nicht viel. Bisher hatte man immer angenommen, Werwölfe würden sich nur durch die Bissinfizierung verbreiten. Von einer »normalen« Empfängnis in Wolfsgestalt war nichts bekannt gewesen.


      Professor Cascia freute sich fast, so war er in seine Arbeit und in sein Fach vergraben, dass er da eine völlig neue Erkenntnis gewonnen hatte. Bei Marchese Ricardo, als er ihm das mit freudigem Gesicht berichtete, kam er schlecht an.


      »Da lachen Sie auch noch, Sie Tölpel – le sue tette! Soll ich mich über die Verwandtschaft freuen? Was fange ich mit den Werwolfsjungen an, wenn sie geboren werden? Soll ich da unten eine Werwolfs-Säuglingsstation aufmachen?«


      Cascia zog ein langes Gesicht.


      »Ja, nun, hm… darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Was soll man denn da bloß tun? In einen Zoo kann man die kleinen Werwölfe nicht geben.«


      Ricardo beherrschte sich. Er sagte sich, dass Cascia ihn weder ärgern noch auf den Arm nehmen wollte. Er dachte in erster Linie nur an das Wissenschaftliche.


      »Das wird sich zu gegebener Zeit finden«, sagte er in seinem Arbeitszimmer mit einer abschließenden Handbewegung. »Noch ist es ja nicht so weit. Beatrice ist noch nicht hochschwanger… oder trächtig. Natürlich passt mir das nicht. – Hat es denn sein müssen?«


      »Die Natur fordert ihr Recht«, erwiderte ihm Cascia. »Auch die des Werwolfs von Benitos und Beatrices Art. Die ersten und stärksten Triebe jeder Art Lebewesen sind die Erhaltung des eigenen Lebens und die Erhaltung der Art.«


      »Halten Sie mir bitte keine Vorträge. Haben Sie mit Ihren Forschungen schon Fortschritte erzielt?«


      »Leider noch nicht. Ich tappe im Dunkeln.«


      »Dann tappen Sie schneller. Oder sehen Sie zu, dass es Licht wird.«


      Ricardo konnte sarkastisch sein. Professor Cascia begab sich wieder in seinen Arbeitsbereich, der hauptsächlich in der Bibliothek eingerichtet war. Die Schlossbibliothek verfügte außer Belletristik und klassischer Literatur über eine große Anzahl okkulter Werke, darunter bibliophile Ausgaben. Das legendenumwobene »Necronomicon« des arabischen Lyrikers Abdul Alhazred befand sich darunter.


      Alhazred hatte um 700 n. Chr. gelebt und die früheren Hochkulturen und ihre Magie erforscht. Auch den Geheimnissen und den Zauberkräften seiner Zeit hatte er sich gewidmet. Sein Ende war ungeklärt. In den einen Quellen hieß es, er wäre dem Wahnsinn verfallen und hätte sich den Kopf an der Wand eingerannt, um »die bösen Geister herauszulassen«. Andere sagten, ein unsichtbarer Schrecken habe ihn in Damaskus mitten auf dem Marktplatz am helllichten Tag verschlungen.


      Ein weiteres Prunkstück der Sammlung war ein schon gedrucktes Exemplar der »Obszkuren Kulte« von Juntzt, der im 15. Jahrhundert gelebt hatte. Juntzt wiederum, einen entlaufenen Mönch, hatte man in seinem Zimmer in einem Gasthaus in Augsburg mit auf den Rücken gedrehtem Gesicht gefunden, nachdem man zuvor ein Sausen und Brausen und Kampfgeräusche gehört hatte.


      Das »Ars niger et damnatus«, dessen Urheberschaft umstritten war, aus der Indexkammer der Spanischen Inquisition gehörte auch dazu. Für Professor Cascia als einen besessenen Bibliomanen wäre es eine Offenbarung gewesen, diese Werke in aller Ruhe studieren und auswerten zu können.


      Er stand jedoch unter Zeitdruck. Er musste zweckgebunden lesen, arbeiten und studieren. Bis zum nächsten Vollmond musste und wollte er ein Ergebnis vorweisen können.


      

    


    
      *


      

    


    
      


      Francescas Liebesleben und ihre Verbundenheit mit ihrem Gatten waren intensiver geworden. Jetzt, da sie das Schicksal bedrohte, fanden sie noch enger zueinander. Ihre Liebe war immer heiß und leidenschaftlich gewesen. Nach der letzten Vollmondphase, nachdem er neuerlich als Werwolf entlarvt war, rührte Ricardo seine schöne junge Frau zunächst nicht an.


      Francesca fehlten seine körperliche Liebe, seine Wärme und Nähe. Er schlich um sie herum. Nachts legte er sich auf die andere Seite des Doppelbetts und tat, als ob er rasch einschlafen würde. Oder er täuschte Müdigkeit oder Unpässlichkeit vor.


      Die junge Frau wollte das so nicht hinnehmen. Sie war überzeugt, völlig zu Recht, dass Ricardos Zurückhaltung psychische Ursachen hatte. Er schämte sich, dass der Werwolfkeim wieder bei ihm ausgebrochen war. Als Werwolf, auch in der menschlichen Gestalt, wollte er seine schöne junge Frau nicht anrühren.


      Francesca argumentierte nicht. Doch nach einem stimmungsvollen Abendessen mit einschmeichelnder Musik, das sie mit Ricardo ohne den Professor einnahm, erwartete sie ihn im Schlafzimmer. Ricardo ließ sich Zeit, als ob er ahnen würde, was ihn erwartete.


      Francesca schaute noch einmal nach ihrem Kind. Marco war jetzt zwei Räume weiter untergebracht. Ein Babyphon übertrug alle Geräusche aus seinem Kinderzimmer mit der Pinocchio-Tapete und kindlichen Motiven, Mobiles und Figuren. Der kleine Marco hatte genug Spielzeuge für einen ganzen Kindergarten. Seine ersten Schritte hatte er tapsig zur Freude seiner Eltern schon unternommen.


      Er war ein hübsches, unkompliziertes Kind. Er hatte schon bald durchgeschlafen, so lange ihn Francesca stillte gut und reichlich getrunken. Als ihm dann beigefüttert wurde, vertrug er die Kost gut. Er hatte weder Vierteljahreskoliken noch andere Säuglingsplagen gehabt.


      Man wartete auf seinen ersten Zahn. Marco war pummelig und dunkelhaarig. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er graue Augen, während seine Eltern beide dunkle aufwiesen. Die beiden Dienstmädchen Claudia und Rosa hätten ihn schamlos verwöhnt, wenn Francesca das zugelassen hätte.


      Da Marco ihr erstes Kind war, war sie zuerst sehr unsicher gewesen. Sie hatte ihn zu warm angezogen und sich wegen jedem Krümel bei ihr gesorgt. Sie suchte mit ihm regelmäßig den Kinderarzt in Caulonia auf, oder der kam ins Castello. Eine Hebamme war in der ersten Zeit nach der Geburt ins Schloss gekommen. Sie war eine sehr resolute Frau, sie kam mit dem Motorroller und wollte von Werwölfen nichts wissen, zumal sie auch noch gut und extra bezahlt wurde.


      Francescas Mutter war damals noch zu krank gewesen, um ihrer Tochter beistehen zu können. Pietro, ihr Bruder, knatterte des Öfteren mit seinem Motorrad an, mit dem er verwachsen zu sein schien. Er war jetzt 16 Jahre alt und noch immer ein rechter Flegel.


      Vor dem Marchese hatte er allerdings einen Heidenrespekt, nicht nur, weil dieser ein Werwolf gewesen war. Ein Blick von Ricardo genügte, und Pietro stand nahezu stramm. Francescas Vater Michele besuchte Castello Lampedusa nur selten. Es war ihm peinlich, er fühlte sich seinem Schwiegersohn tief unterlegen. Die gesellschaftliche Kluft überwand er nicht, obwohl Ricardo mit ihm locker und freundlich verkehrte.


      Er sprach Ricardo grundsätzlich mit Sie und mit Signore oder mit Signor Marchese an. Obwohl Ricardo ihn mehrfach aufgefordert hatte, da zu unterlassen und ihn Ricardo zu nennen.


      Dann sagte der knorrige Bauer entweder gar nichts, oder gar: »Ja, gern, Herr Graf.«


      Wobei ein Marchese ganz korrekt gesehen ein Markgraf war. Also ein Graf, der ein Lehen direkt an der Grenze hatte und damit entsprechend eine größere Verantwortung trug. Inzwischen waren die Titel des Conte und des Marchese was die politische Bedeutung betraf nominell.


      Francesca hatte mit ihrer Familie immer Kontakt gehalten und besuchte sie regelmäßig, natürlich auch als Marco geboren war. Im 800-Seelen-Dorf San Clemente behandelte man Francesca, die dort als die Tochter eines Kleinbauern aufgewachsen war, zurückhaltend und mit Respekt. Natürlich hatte sie zahlreiche Neider.


      Die alten Weiber und Klatschmäuler des Dorfs ratschten, wie sie den Marchese wohl für sich eingefangen hätte.


      »Eine Möse zieht mehr als zehn Pferde«, sagte die alte Barbara Scotti, die Oberklatschbase des Dorfs, gehässig. »Sie wird ihm schon allerhand geboten haben, dass er um sie warb.«


      »Geliebte und Mätressen kann sich ein so hoher und reicher Herr jederzeit halten«, wurde ihr widersprochen. »Nur für oder wegen Sex heiratet einer wie der Marchese nicht.«


      »Was heißt hier Marchese und hoher Herr? Ein Werwolf ist er, einer blutige Bestie. Wer hat denn die Schafe aus der Herde des Anselmo Croce gerissen? Wer hat die arme Rosanna Andrigotti auf dem Gewissen? Als Werwolf ist sie gestorben, das arme Mädel, da oben im Schloss, unter ungeklärten Umständen. – Wer weiß, ob ihre Seele ins Paradies gekommen ist.«


      »Was redest du da? Sie ist rein gestorben, Francesca hat es ihrer Mutter bei der Heiligen Jungfrau geschworen, ohne auf die näheren Umstände ihres Todes einzugehen.«


      »Was gilt schon der Eid einer Werwölfin oder von einer, die mit einem Werwolf im Bett liegt? Mit einer blutigen Bestie, stellt euch das einmal vor.« Die alte Barbara saß mit anderen schwarz gekleideten, verrunzelten Weibern am Dorfbrunnen. Sie bekreuzigte sich. »Lieber würde ich sterben, als mich dazu herabzulassen.«


      Pietro Montalba, Francescas Bruder, war gerade in der Weinlaube in der Nähe gewesen und hatte die Worte gehört. Jetzt trat er aus der Laube hervor.


      »Der Marchese würde auch lieber sterben, als mit dir alter Vettel das Bett zu teilen«, sagte er frech zu der Alten. »Ihr seid doch nur neidisch auf meine Schwester. Ihr wärt doch gerannt, dem Marchese eure Töchter und Enkelinnen anzubieten, hätte er sie jemals nur angeblickt. – Es gibt keine Werwölfe, es gab nie welche.«


      Francesca hatte ihrer Familie nie erzählt, was es mit den Lampedusas und dem Werwolffluch auf sich hatte.


      »Seit etlichen Monaten ist doch Ruhe mit der Wolfsplage«, fuhr Pietro fort. »Das sind wilde Wölfe aus den Bergen gewesen, die die Schafe gerissen haben und anderes anrichteten. Alles andere sind nur Schauer- und Ammenmärchen, von Klatschmäulern wie euch in die Welt gesetzt.«


      »È cattivo zoticone – du frecher Rotzlümmel!«, fuhr ihn die alte Barbara an und drohte ihm mit dem Krückstock. »Du wirst schon noch sehen, was du von dieser Verwandtschaft hast. Einmal ein Werwolf, immer ein Werwolf. Die Hölle gibt keinen mehr her, den sie einmal in ihren Fängen hatte. Dein feiner Schwager wird deine Schwester entweder zerreißen, wenn er sich wieder verwandelt, oder er hat sie selbst bereits zu einer Werwölfin gemacht.«


      Pietro bebte vor Zorn. Er hatte gute Lust, die alte Vettel zu packen und in den Brunnen zu werfen. Das durfte er natürlich nicht. Also ging er mit geballten Fäusten weg, Verwünschungen vor sich hin murmelnd. Stieg auf sein Leichtmotorrad, startete es und raste im fliegenden Start an den Brunnenweibern vorbei.


      Hühner stoben gackernd vor Pietro weg. Fast überfuhr er eines. Die alten Frauen schickten ihm Verwünschungen nach.


      Eine raunte hinter der vorgehaltenen Hand: »Ein paar junge Männer aus dem Dorf haben sich bei Nacht in die Nähe von dem Kastell gewagt. Einer sogar bei Vollmond. Das war eine Mutprobe. Es geht die Kunde um, vom Schloss würde Wolfsgeheul in die Nacht dringen, dumpf und wie von unter der Erde. – Das kann kein gutes Ende nehmen.«


      »Wer ist’s denn gewesen, der nachts beim Kastell war?«


      »Das darf man nicht sagen. Es könnte… Werweißwem zu Ohren kommen. Doch sogar der Pfarrer Don Pasquale hat sich entsetzt, als er davon hörte.«


      So wurde im Dorf gemunkelt. Es brodelte unter der Oberfläche. Die alten Geschichten, so alt waren sie teils noch nicht, wurden nicht vergessen.


      Ein paar Abende nach dem Befreiungsversuch der Mafia für Benito wollte Francesca es wissen. Sie versprengte im Schlafzimmer ein wenig von dem Parfüm, das Ricardo so an ihr liebte. Francesca trug nur einen Hauch von einem Negligé. Sie legte sich aufreizend rücklings aufs Bett und schloss ihre Augen.


      Sie hatte das Licht hinter der Kopfleiste des Betts heruntergedimmt. Es zeigte jedoch mehr als genug von ihren Reizen.


      Ihre vollen und festen Brüste waren nach der Schwangerschaft und dem Stillen noch größer geworden, aber nach wie vor straff. Durch viel Selbstdisziplin und die Rückbildungs- und andere Gymnastik hatte Francesca Schwangerschaftsstreifen vermieden. Zudem war sie da genetisch bevorzugt, sie hatte kein schlaffes Bindegewebe.


      Sie zupfte den Saum ihres Negligés zurecht, bis nur noch ein Teil ihrer Scham bedeckt war. Leicht spreizte sie ihre Beine. Nur ein Stein konnte ihr jetzt noch widerstehen, so dachte sie.


      Ricardo ließ sich Zeit. Endlich kam er, der Herr des Hauses oder vielmehr Schlosses. Im seidenen Hausmantel mit dem Pyjama darunter trat er ins Schlafzimmer. Francesca stellte sich schlafend.


      Sie atmete tief und regelmäßig. Ricardo sah sie erst auf den zweiten Blick. Dann stutzte er, schaute sie an. Magisch angezogen trat er näher. Francesca hörte ihn, roch sein herbes Rasierwasser. Wegen seines starken Bartwuchses rasierte er sich zwei Mal am Tag.


      Er stand über ihr, das wusste sie, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. Er zögerte. Als Francesca vorsichtig durch die Wimpern spähte, sah sie, dass er eine gewaltige Erektion hatte. Er fasste sie an, seine Hand wurde angezogen wie ein Eisenspan von einem Magneten.


      Er fasste an ihren Schamhügel, dann an die Brüste. Wieder glitt seine Hand tiefer. Francesca hatte die Augen wieder geschlossen und spürte seine Berührung an ihren Schamlippen und der feuchten Spalte. Ricardo atmete schwer.


      Dann – zog er die Hand zurück.


      »Nein«, sagte er leise. »Ich darf nicht, ich will nicht. Nicht, so lange wie ich ein Werwolf bin, den Keim der Lykanthropie in mir trage.«


      Da hielt es Francesca nicht länger. Jäh richtete sie sich auf, umklammerte ihn und zog ihn zu sich aufs Bett. Eine Hand krallte sie in seinen Rücken, sie spürte die starken Muskeln, die andere umklammerte fest sein Glied. Francesca küsste ihren Mann leidenschaftlich.


      Er erwiderte ihre Küsse zunächst nicht. Er versteifte sich, zögerte. Doch Francescas Schönheit und Leidenschaft rissen ihn hin. Seine Zunge glitt in ihren Mund, wühlte und spielte dort mit der ihren.


      Sie spürte seine Hände an ihren Brüsten, wie er sie reizte. Dann streichelte er ihre Pussy, spielte an ihrer Lustperle und drang mit zwei Fingern in sie ein. Francesca explodierte fast vor Leidenschaft und vor Sinnlichkeit.


      Sie riss ihm die Kleider vom Leib. Er streifte ihr Negligé hoch, küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste, bewegte die Lippen tiefer. Er nagte an ihren Schamlippen. Als seine Zunge mit ihrer Klitoris spielte, hatte Francesca den ersten Orgasmus.


      Sie stöhnte ihm ordinär zu, sie zu nehmen.


      Spreizte die Beine, bot ihm ihr Becken dar, und mit einem tiefen und festen Stoß drang er in sie ein. Francesca schrie halblaut auf. Sie keuchte. Sie spürte ihn, seine Stöße, seine Kraft, männliche Stärke. Nach einer Weile hielt er inne, doch nicht lange, um den Orgasmus hinauszuzögern.


      Francesca kam wieder. Sie spürte Wellen der Lust. Dann wurde sein Rhythmus schneller, während sie ihn in sich hielt, ihm entgegenkam. Ricardo ergoss seinen Samen in ihren feuchten, zuckenden Schoß. Er stöhnte auf, hatte die Augen geschlossen.


      Dann sah er sie an. Und lächelte.


      »Hast du das gewollt?«


      »Ja, oh ja. Ich will nicht, dass du dich von mir fernhältst, Amato.«


      »Aber…«


      Sanft legte sie ihm den Finger auf die Lippen.


      »Kein Aber. Vergiss es. Bis zum nächsten Vollmond ist es noch lang.«


      Ricardo blieb in ihr. Sein Glied erstarkte nach einer Weile wieder. Er war ein potenter und ausdauernder Liebhaber. Wieder packte die beiden die Leidenschaft. Ihre gegenseitigen Zärtlichkeiten wurden aufreizender. Francesca drehte sich um, beugte den Oberkörper nieder. Ricardo küsste und lutschte ihre Körperöffnungen.


      Dann drang er abermals in sie ein.


      Ab da nahmen sie ihr Ehe- und Sexleben wieder auf. Es war leidenschaftlich und schön wie zuvor. An die Zukunft und an den Vollmond dachten sie in den Nächten der Liebe nicht. Sie schliefen nackt, eng aneinander geschmiegt, und jeder spürte und genoss die Nähe des andern.

    


    
      Nebenan schlief ihr Kind. Bis zum Vollmond war es noch lang – doch rasch vergingen die Tage. Die Zeit raste. Der Mond hatte abgenommen, und er nahm wieder zu. Im Verlies in den Schlossgewölben heulte Benito, und die Werwölfin Beatrice stimmte ein.

    


    
      


      


      5. Kapitel


      


      

    


    
      Don Fabiano Ferragusta hatte Agitatoren ins Dorf geschickt. Sie setzten Gerüchte in die Welt und heizten die Stimmung an. Michele Montalba, Francescas Vater, fiel auf, dass hinter seinem Rücken getuschelt wurde, wenn er in der Taverne im Freien beim Wein saß. Wenn er die Tuschler anschaute, verstummten sie und schauten weg. Doch die Männer schauten immer wieder zu dem Castello hin, das sich auf dem Berg gegen den Abendhimmel abhob.


      Man sah dort Licht schimmern.


      Michele, der außer am Sonntag immer seine abgetragene Arbeitskleidung anhatte, trat an einen Tisch, an dem bei den Männern aus dem Dorf San Clemente zwei Fremde saßen. Sie wirkten nicht sehr vertrauenerweckend. Der eine hatte einen dünn ausrasierten Oberlippenbart, der andere war sehr breitschultrig und wies eine Stülpnase und wulstige Lippen auf.


      »Habt ihr was?«, fragte Michele Montalba. »Passt euch was nicht? Gibt es Probleme mit dem Schloss oder wegen meiner Tochter, der Marchesa Lampedusa?«


      Der Breitschultrige mit den Wulstlippen stand auf. Er war wie der andere teuer gekleidet. Mit den glänzenden Lackschuhen, der schweren Rolex am Handgelenk und der dicken Goldkette unter dem offenen Hemd stach er deutlich von den einfachen Dorfbewohnern ab. Michele wusste, dass die beiden im Gasthaus wohnten und mit einem Lancia gekommen waren, der ein echter Protzschlitten war.


      »Ich hörte, deine Tochter hätte einem Werwolfbastard das Leben geschenkt«, sagte der Breitschultrige in einem anderen Dialekt als in dem der Gegend.


      Michele wendete sich scheinbar ab. Im nächsten Moment haute er dem Breitschultrigen eine so gewaltige Ohrfeige herunter, dass er taumelte. Der kalabrische Bauer setzte nach. Er warf den Tisch um und schlug auf den benommen Taumelnden ein.


      Michele Montalba hatte keine Nahkampfausbildung und verstand nichts vom Boxen. Doch von der schweren Arbeit auf dem Feld und auf seinen Äckern von klein an waren sie Hände so hart wie Stein. Wo er hinschlug, da wuchs kein Gras mehr.


      Er streckte den Breitschultrigen nieder. Der mit dem dünn ausrasierten Oberlippenbärtchen zog ein Stilett.


      »Wir gehören zur Ehrenwerten Gesellschaft, du dreckiger Bauer«, sagte er. »Wenn du mich angreifst, dann steche ich dich ab.«


      »Das werden wir sehen.«


      Francescas Vater ging auf ihn los. Doch da griff der gleichfalls anwesende Dorfpfarrer ein. Er war vom Honoratiorentisch in der Laube herbeigelaufen und stellte sich zwischen die Kontrahenten. Don Pasquale hatte sein Käppchen auf und trug seine altmodische, von oben bis unten durchgeknöpfte abgewetzte Soutane.


      Er breitete seine Arme aus.


      »Halt, halt! Hier gibt es kein Blutvergießen. Ihr seid doch Christenmenschen, besinnt euch darauf. – Denkt nur, wie geduldig unser Herr Jesus Christus die linke Wange hinhielt, wenn jemand ihn auf die rechte schlug.«


      »Er hat auch die Geldwechsler aus dem Tempel geprügelt«, sagte Michele Montalba. Er las manchmal in der Bibel, das einzige Buch, das er kannte. Seine Tochter Francesca war ihm Gegensatz zu ihm gebildet und hatte sogar Abitur. Sie hätte Medizin studieren können, doch die Armut daheim und dass sie auf dem Hof und im Haus dringend gebraucht wurde hatten das verhindert. »Geh mir aus dem Weg, Pfaffe.«


      Jetzt griffen auch der Bürgermeister des Ortes und andere ein. Es gab einen Disput, der damit endete, dass Michele Montalba abzog. Stur bestand er darauf, dass er seine Zeche auf die Lira genau bezahlte.


      Dann ging er durchs Dorf zu seinem Gehöft. Selbst seinem Rücken sah man es an, wie wütend er war. Geht das schon wieder los mit dem Gerede, dachte er. Die beiden, auf die er losgegangen war, hatten ihm schwer nach Mafia ausgesehen. Michele Montalba war mutig.


      Die meisten duckten sich vor der Mafia, die bekanntlich einen langen Arm hatte. In Süditalien war sie allgegenwärtig. Die Empörung hatte den Kleinbauern hingerissen. Von jetzt an ging er mit der Lupara aufs Feld. Doch es erfolgten keine Repressalien gegen ihn.


      Als Francesca, sie hatte ihren Führerschein gemacht, dann in ihrem Kleinwagen mit ihrem Kind zu einem Besuch bei ihrer Familie vorfuhr, sprach ihr Vater sie an.


      Francesca hatte Geschenke für ihre geistig behinderte Schwester Rosa mitgebracht. Das gestattete ihr Vater, sonst lehnte er außer den Geldspritzen des Marchese, die er nicht mehr als unbedingt nötig in Anspruch nahm, alles ab. Rosa erhielt eine Barbie-Puppe – darüber freute sich die jetzt fast Vierzehnjährige wie toll.


      Für die Hausarbeit war sie kaum zu gebrauchen. Während Domenica, Francescas Mutter, und auch Rosa, ein gebräuchlicher Name, mit dem kleinen Marco spielten, nahm Michele Montalba seine Tochter zur Seite.


      »Es wird geredet im Dorf«, fing er an.


      »Das wird es doch immer.« Francesca warf den Kopf zurück, dass ihre langen Haare flogen. »Worum geht es denn diesmal? Wieder mal um Grundstücksstreitigkeiten, weil ein Pächter einem anderen ein oder zwei Ackerfurchen abgepflügt hat? Um Grenzsteinversetzung, oder um eine kranke Kuh? Hat irgendwer eine verbotene Liebschaft? Schlägt Raimondo Calzone seine arme Frau noch?«


      »Das alles ist es nicht. Die Leute reden von Wolfsgeheul aus dem Schloss. Es sind zwei Männer von der Mafia im Dorf und hetzen die Leute auf. Es brodelt unter der Oberfläche. Die Leute fürchten sich, die Wolfsplage könnte sich wiederholen. Und es käme Unheil vom Schloss. – Vielleicht solltet ihr besser für eine Weile die Gegend verlassen. Dein Mann ist reich, ihr könnt auch woanders leben.«


      »Ricardo geht nicht. Warum sollte er das Schloss seiner Väter verlassen? Er hat nichts Unrechtes getan.«


      »Was ist mit dem Mann aus Rom, der jetzt wieder im Schloss wohnt? Er war vor zwei Jahren schon einmal da, als es mit der Wolfsplage am Schlimmsten war. Damals, als deine Cousine Rosanna starb.«


      »Er ist nicht aus Rom, sondern aus Turin. Er ist unser Gast.«


      »Und was macht er da?«


      »Er ist unser Gast«, erwiderte Francesca, ohne nähere Auskünfte zu geben. »Er ist ein Professor und ein Gelehrter.«


      »Aha. – Auf welchem Gebiet hat er seine Professur? Was ist seine Wissenschaft?«


      Auch das beantwortete Francesca nicht. Sie war sehr hübsch in ihrem hellen Kleid. Wer sie und Michele sah, konnte kaum glauben, dass der Kleinbauer eine so hübsche Tochter gezeugt hatte.


      »Ich habe meine Einwilligung zu deiner Hochzeit mit dem Marchese gegeben. Das tat ich nur schweren Herzens. Du weißt, wie schlecht es uns damals ging. Ich sprach mit dem Marchese, als er ein Auge auf dich warf, ja, ich ging zu ihm, um diese Sache auf eine ehrenwerte Basis zu stellen und legitim zu machen. Allzu viele Mägde und Kleinbauerntöchter haben sich schon von so einem hohen Herrn ein Kind machen lassen. Dann wollte er nichts mehr davon wissen und speiste sie mit ein paar Lire ab.«


      »Vater, so eine bin ich nicht.«


      »Du hast ihn geheiratet«, sagte Michele Montalba eigensinnig. »Du bist jetzt seine Frau. – Aber sag mir, auf Ehre und Gewissen, beim Leben deiner Mutter, ist alles in Ordnung mit ihm?«


      Francesca errötete unter dem eindringlichen Blick ihres Vaters. Sie hatte ihn nie belügen können. Der knorrige Mann, über die Jahre gealtert von Entbehrungen und tagein, tagaus harter Fron, sah ihre Röte und ihren Gesichtsausdruck.


      Das sagte ihm schon genug.


      »Du bist meine Tochter, und ich liebe dich«, sprach er. »Bei uns ist immer ein Platz für dich, solltest du dich genötigt sehen, deinen Mann zu verlassen.« Marco erwähnte er nicht. »Es wird viel geredet im Dorf, ich weiß nicht, was davon stimmt und was nicht. – Aber wenn an den Gerüchten nur ein Bruchteil Wahres ist, dann…«


      »Sprich nicht weiter, Vater. Sonst entzweien wir uns.«


      Michele Montalba nickte.


      »Tu, was du tun musst. Ich halte mich da heraus«, sagte er. »Mit dem Wolfsgeheul und den Vorgängen oben im Schloss habe ich nichts zu tun.«


      »Stellst du dich gegen uns, Vater?«


      »Ich stelle mich überhaupt nicht, Francesca. Ich habe hier für deine Mutter, deine behinderte Schwester und für Pietro zu sorgen. Dein Mann hat viel für uns getan. Wir sind schuldenfrei, deine Mutter bekommt die besten Medikamente, die auf dem Markt sind, ich fahre sie regelmäßig in die Klinik nach Cittanova.«


      Michele Montalba hatte sich durch die Ehe von Francesca und Ricardo einen Fiat Ducato leisten können. Er hatte ihn gebraucht genommen, obwohl Ricardo auch für einen neuen aufgekommen wäre. Michele Montalba schämte sich dafür.


      Aber er brauchte das Auto. Sonst hätte er mit seiner immer noch schwerkranken Frau mit dem Bus hinfahren müssen, und das wäre umständlich und für sie eine Strapaze gewesen.


      »Doch dafür bekam der Marchese dich.«


      »Du hast mich ihm nicht verschachert, Vater. Ich, ja, ich wollte ihn. Seinetwegen löste ich die Verlobung mit Mario Sciaso auf.«


      »Ja, du wolltest ihn – nachdem ich dir zugesprochen hatte, dich ihm zuzuwenden. Ich habe den Anstoß zu dieser Verbindung gegeben, das weiß ich. Es ging ja um unsere Existenz. Die schwerkranke Frau, die geistig zurückgebliebene Tochter, die nie über den Stand eines kleinen Kindes hinauskommen wird. Haus und Hof sollten mir weggepfändet werden. Ich hatte kein Geld, um Saatgut zu kaufen – meine landwirtschaftlichen Geräte waren alt und verbraucht. Das meiste davon ist Schrott oder völlig veraltet gewesen. Pietro ist mir keine große Hilfe gewesen. Er ist nicht verkehrt, etwas vorlaut. – Aber die Landwirtschaft liegt ihm nicht. Aus dem wird nie ein Bauer. – Dich konnte ich nicht studieren lassen, obwohl du ausgezeichnete Noten hattest. Wie denn, wovon denn? – Ich habe gesehen, wie du dich auf dem Feld und im Haushalt geplagt hast. Nie hast du dich beklagt, nie hast du mir etwas vorgeworfen. Aber ich wusste, das ist kein Leben für dich, dass du littest. Auch mit dem Sciaso wäre es nicht viel besser geworden. Was ist denn schon so ein kleiner Dorfschullehrer für eine Grundschule? Ein Hungerleider, mehr nicht. – Dann bot sich die Chance, als sich der Marchese für dich interessierte. Ich hörte von anderen, wie er dich angesehen hat – ich wusste, dachte es mir, dass er in dich verliebt ist. Das war die Chance, für uns alle. Das Gerede der Leute, dass er ein Werwolf sei, ignorierte ich. Ich glaubte es nicht, weil ich es nicht glauben wollte. Jetzt sehe ich manches anders. – Gott helfe mir, was habe ich getan?«


      Michele Montalba setzte sich auf die Bank. Eine Minute lang vergrub er das Gesicht in den Händen.


      Dann schaute er wieder auf und sagte: »Ich habe meine Tochter einem Werwolf zur Frau gegeben. Die Lampedusas sind alle Werwölfe.«


      »Dann müsste die ganze Gegend von ihnen ausgerottet sein, Vater.«


      Francesca bemühte sich, heiter zu klingen, was ihr schlecht gelang.


      »Es ist, wie es ist«, sagte ihr Vater. Und: »Jeder Mensch hat sein Schicksal. Ich wünsche dir nur das Beste, Francesca. Dir und deiner Familie. Aber, ich lebe hier, und du lebst da oben im Schloss. Das sind zwei verschiedene Welten. Was du da oben zu meistern hast, da musst du allein durch, das musst du allein bestehen. Ich kann dir dabei nicht helfen. – Nur eins kann ich dir sagen. Es wird von Wolfsgeheul aus dem Schloss gemunkelt.«


      Francesca log: »Davon ist mir nichts bekannt.«


      »Die Leute haben Angst. Sie werden aufgehetzt. Bald werden sie sich zusammenrotten, befürchte ich.«


      »Was sollen sie denn unternehmen?«


      »Weiß ich es? Ich kann dich nur warnen. Sonst ergreife ich keine Partei, sonst wäre mein weiteres Leben in San Clemente unmöglich. Und hinauf ins Schloss kann ich nicht, noch woanders leben. Ich bin hier verwurzelt. Meine Familie lebt schon seit Generationen hier. Wir waren schon da, bevor die Lampedusas das Schloss kauften und hierher zogen.«


      »Letzte Nacht hatte ich einen schlimmen Traum«, sagte Michele Montalba. »Ich träumte von Marco, von deinem Sohn. Er war älter als jetzt, sechs oder sieben Jahre – und er hatte ein kindlich-unschuldiges Gesicht, aber ein Wolfsgebiss mit langen Reißzähnen. Von diesen Zähnen, aus seinem Mund troff Blut. Er schaute nach oben, da war ein großer Wolf, ein Werwolf. Der führte ihn bei der Hand und deutete auf etwas, was ich nicht sehen konnte. Es kann nichts Gutes gewesen sein.«


      »Träume sind Schäume, Vater.«


      »Es gibt auch Wach- und Wahrträume. Warn deinen Mann. Unser Gespräch ist beendet.«


      »Selbst wenn er ein Werwolf wäre, er hat dir geholfen, Vater. Ohne ihn wäre Mutter nicht mehr am Leben und hättest du Haus und Hof verloren.«


      »Ein Werwolf, ein Werwolf und ein Mörder. Einem Werwolf und einem Mörder kann ich nicht die Stange halten. Nicht auf ihrer Seite sein, ganz gleich, was da war. – Geh jetzt ins Haus zu deiner Mutter, dem Kind und deinen Geschwistern, Francesca. Ich muss noch aufs Feld.«


      Es war Nachmittag. Francesca wusste, dass ihr Vater nicht mehr unbedingt auf das Feld musste. Doch er wollte nicht weiter mit ihr sprechen und auch seinen Enkel nicht sehen. Er verzog sich. Ehe sie ins Haus ging, dachte Francesca, dass ihr Vater es sich sehr einfach machen würde. Er sagt sich einfach los und hielt sich aus allem heraus.


      Doch dann überlegte sie sich, dass er nicht anders handeln konnte. Sie ging in das kleine Haus. Nachdem sie seit fast zwei Jahren im Schloss wohnte, erschien ihr hier alles sehr eng und klein. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, dass sie die ersten neunzehn Jahre ihres Lebens in diesem kleinen alten Häuschen verbracht hatte.


      Jetzt war es renoviert und hübsch hergerichtet. Ihr Vater hatte sogar einen Seitenflügel an- und einen neuen Stall gebaut. Klein war es immer noch. Es gab jetzt fließendes Wasser im Haus, es war an die Kanalisation angeschlossen. Auch ein WC war im Haus.


      Doch der Brunnen mit der Seilwinde befand sich noch immer im Hof. Viele Jahre lang hatte Francesca hier mit Eimern Wasser hochgezogen und zum Waschen, Kochen und Putzen und Baden ins Haus getragen. Hinterm Haus stand ein Plumpsklo. Auch das hatte sie früher benützt.


      Jetzt lebte sie im Schloss und war die Donna und die Marchesa. Ihr Aufstieg war sagenhaft. Doch durch den Werwolffluch zahlte sie einen hohen Preis. Als sie Marco im Auto angeschnallt hatte, erschien ihr Bruder Pietro.


      Er zog sie am Ärmel und raunte ihr zu: »Ich werde euch helfen, wenn Vater zu feige ist. Ich stehe auf eurer Seite.«


      »Er ist nicht feige. Er tut das, was er muss – und du bist ein dummer Junge. Aber ich mag dich.«


      Francesca küsste ihren Bruder auf beide Wangen, stieg ins Auto und fuhr weg, hoch zum Schloss.


      

    


    
      *


      

    


    
      Zwei Tage später kam Mario Sciaso, der mit Francesca verlobt gewesen war. Er fand Michele Montalba im Werkzeugschuppen, wo er an einem Ersatzteil für den Traktor herumfeilte, um es passend zu machen. Er hatte es in den Schraubstock eingespannt.


      Sciaso, der Lehrer, war jetzt 30 Jahre alt, dunkelblond und etwas über mittelgroß. Er trug Jeans und ein offenes Hemd und eine leichte Jacke. Nachdem Francesca die Verlobung mit ihm löste, hatte er sich keiner anderen Frau mehr zugewendet.


      »Ich muss mit dir sprechen, Michele.«


      »Mhm.«


      Michele feilte weiter.


      »Es dreht sich um die Dorfbewohner. Die Mafia hat sie aufgehetzt und schürt den Aberglauben. Wer nicht schon eine Flinte hatte, der wurde bewaffnet. Mit Silberkugel-Gewehren und Pistolen und Sensen und Dreschflegeln werden sie losziehen, zum Schloss, um dort aufzuräumen. Sie wollen die Werwolfsbrut vernichten, ehe das größte Unheil geschieht.«


      »Wann?«


      »Bald.«


      »Und was soll ich dabei tun?«


      »Du musst deine Tochter warnen – und ihn, diesen Hund, für den sie sich leider entschied. Ich weiß nicht, ob er ein Werwolf ist. Ich bin ein moderner und aufgeklärter Mensch und mag dergleichen nicht glauben. Aber ich hasse ihn, den Marchese, weil er mir Francesca nahm – ich wünsche ihm den Tod. Doch wegen Francesca bin ich gekommen.«


      Michele Montalba nahm das Werkstück aus dem Schraubstock, blies Eisenspäne davon weg und hielt es prüfend gegen das Licht.


      Dann sagte er: »Das wird wohl so passen. Geh in deine Schule, Lehrer, da, wo du hingehörst. Misch dich nicht in die Angelegenheiten meiner Familie. Wenn du meinem Schwiegersohn, dem Marchese, etwas mitteilen willst, dann gehe selbst hoch zum Castello.«


      »Du willst ihn also nicht warnen? Es kostet dich nur einen Anruf.«


      »Nein.«


      In dieser abgelegenen Gegend gab es noch keinen Handyfunk. Die Montalbas hatten zudem kein Telefon im Haus. Wenn sie telefonieren wollten, es dringend mussten, dann gingen sie zum Pfarrer oder zu einem Nachbarn, der einen Telefonanschluss hatte.


      »Du musst wissen, was du tust, Michele. Ich habe es dir gesagt.«


      Sciaso drehte sich um und ging.


      

    


    
      *


      

    


    
      Der Vollmond stand wieder bevor. Mehr und mehr hatte sich der bleiche Mond gerundet. Es war jetzt Oktober, nachts blies ein kalter Wind durch die Berge. Professor Cascia hatte studiert und studiert, dicke Folianten gewälzt, unzählige Zigarren geraucht, wonach das ganze Schloss stank, und alle möglichen Theorien erwogen und wieder verworfen.


      Kurz vor den Nächten des vollen Monds sagte er Francesca, er würde glauben, eine Lösung gefunden zu haben.


      »Welche soll das denn sein? Haben Sie eine oder nicht, Professore?«


      »Eine Gewissheit gibt es leider nicht. Man muss es probieren. Einen anderen Weg sehe ich nicht. Aber… es ist gefährlich.«


      »Das ganze Leben ist gefährlich«, sagte Francesca. Sie trug ein Kostüm in gedeckten Farben und hatte eine Perlenkette am Hals. Ihre Haare hatte sie im Frisiersalon in Caulina kürzen und locken lassen, was ihr hervorragend stand. »Selbst in der Luft sind Bakterien, die tödlich sein können. Wer jedes Risiko meiden will, muss mit dem Atmen aufhören. – Was haben Sie ausgekocht, Signor Professore?«


      »Das sage ich Ihnen, wenn Vollmond ist. Vorher darf ich es nicht.«


      »Warum nicht? Wer hat es Ihnen verboten?«


      »Der Marchese, Ihr Mann.«


      Francesca bedrängte Ricardo, doch er klärte sie nicht auf. Sie nahm an, dass es etwas sei, was sein Leben in Gefahr brachte. In den Nächten vorm Vollmond schliefen sie nicht mehr miteinander, was sonst immer der Fall gewesen war. Francesca spürte, wie Ricardo immer unruhiger wurde.


      Es plagte ihn etwas, es ging mit ihm um. Er verbarg ein Geheimnis vor seiner Frau, es bedrückte ihn. Doch er konnte es ihr nicht sagen.


      Dann, in der ersten kritischen Nacht, ging er mit Francesca in die Gewölbe der Burg. Dort schauten sie sich im Fackellicht Benito und Beatrice an. Diesmal hatte Benito seine menschliche Gestalt. Beatrice nicht. Er war groß und hager, eine satanische Bosheit zeichnete sein Gesicht mit den grauen Bartstoppeln und den eingefallenen Wangen. Auch in seiner menschlichen Gestalt hatte er etwas Menschliches an sich.


      Er trug zerlumpte Kleider. In dem Verlies stank es. Elektrisches Licht gab es hier unten nicht. Ricardo hätte seinem Halbbruder und dessen Gefährtin saubere Kleidung ermöglicht. Auch hätten sie das Verlies reinigen können. Doch sie wollten es nicht. Es stank wie in einer Wolfshöhle, und das mochten sie so.


      Beatrices Bauch war gewölbt, man sah es ihr an, dass sie trächtig war. Ihre Zitzen waren ausgeprägter als zuvor. Ihre gelblichen Wolfslichter funkelten die beiden Besucher an. Sie knurrte tief und grollend. Der Feuerschein von den beiden Pechfackeln zuckte gelb und rot über die Wand.


      Er ließ die Schatten der drei Menschengestalten und den der Wölfin verzerrt übergroß an den Wänden und am Boden tanzen. Benito grinste satanisch.


      »Jetzt bist du wieder fällig, Brüderchen. Der Wolfsmond ist da. Heute Nacht wirst du dich verwandeln, genau wie dein Söhnchen. Wirst du sie dann zerreißen, dein Liebchen, die da, die dir den Nachwuchs gebar? Auch ich werde bald Vater.«


      Seine Stimme war rau.


      »Woher weißt du, dass wir ein Kind haben, Benito?«, fragte Francesca.


      »Der Werwolf hat scharfe Sinne und ein scharfes Gehör. Ich wittere viel, was im Schloss vorgeht. Und ich höre manches selbst durch die dicken Mauern. – Warum lasst ihr uns denn nicht frei?« Abrupt wechselte er das Thema. »Wir würden weit, weit fort gehen, und ihr würdet uns niemals wiedersehen. Dann bräuchtet ihr uns nicht mehr einzusperren, zu bewachen und zu verpflegen. Und mit der latenten Gefahr leben, dass wir doch noch einmal ausbrechen könnten.«


      »Das werdet ihr niemals, nie. Ihr werdet nie wieder frei sein.«


      Benito wiegte den Kopf hin und her. Seine Augen glühten und funkelten.


      »Vielleicht überlegst du es dir ja mal anders, wenn du selber ein wilder Werwolf geworden bist, Brüderchen. Dann wirst du mich besser verstehen. Ich spüre es mit aller Inbrunst und mit all meinen Sinnen, ich riech es, wittere es an dir, das der Werwolfkeim in dir ausbricht. Mit einer Gewalt, die du nicht mehr bändigen kannst. Du hast umsonst gehofft und geharrt, dein Lebtag lang die Diät gefressen, dich zurückgehalten und den Braven gespielt, wie unser närrischer Vater es wollte. Es ist alles umsonst gewesen. – Ich sage dir, du wirst schlimmer als ich.«


      »Sag was du willst, Benito. Dein Geifer kann mich nicht beschmutzen. Es wird nicht so sein.«


      »Das werden wir sehen, Brüderchen, das sehen wir dann. – Du da, Marchesa, genieß deine letzten Stunden. Bald zerreißt er dich. Und dein Junges, den Marco, den zieht er mit mir zusammen als einen Werwolf groß. Wir werden ein feines Rudel sein, die Wälder durchstreifen, in den Bergen jagen, im Licht des Vollmonds uns baden. Selbst die Städte werden wir heimsuchen und ein Gräuel und Schrecken sein. Beatrice bekommt Junge, sechs kleine Wölfchen. Ich wittere diese Ungeborenen, ich spüre sie, ich nehme schon ihre unreifen Instinkte und ihr rudimentäres Denken wahr. Es wird immer mehr Werwölfe geben.«


      Francesca schauderte es vor so viel Bosheit. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen.


      »Du abscheuliches Wesen«, sagte sie. »Du böse, verkommene Kreatur. Früher hast du mir manchmal Leid getan, dass du hier eingekerkert bist. Jetzt nicht mehr. Auch du hattest die Wahl. Deine Eltern gaben sie dir. Du hättest denselben Weg einschlagen können wie Ricardo.«


      »Sein Weg ist noch nicht zu Ende, Liebchen. Er geht jetzt erst richtig los.«


      Benito rüttelte mit solcher Kraft an den Gitterstäben, dass Francesca fürchtete, er würde sie verbiegen. Doch das geschah nicht. Ricardo wendete sich wortlos von seinem Bruder und von der trächtigen Wölfin ab, die wieder knurrte.


      Francesca mit ihrer Fackel folgte ihm. Als sie in den Bereich kamen, wo wieder elektrisches Licht brannte, fragte sie Ricardo.


      »Was hat es mit seinen Worten auf sich? Habe ich etwas zu befürchten wegen dir und Marco?«


      Ricardo schüttelte nur den Kopf. Er schwieg.


      Die letzten Stunden vor dem Mondaufgang verstrichen. Ricardo war unruhig, er rührte beim frühen Abendessen mit Professor Cascia keinen Bissen an. Dann entschuldigte er sich und zog sich zurück.


      »Mir ist übel. Ich spüre den aufsteigenden Mond. Ich werde mich im Söller einkerkern lassen, bis die Nacht vorbei ist. Benito soll nicht Recht behalten.«


      Cascia schaute ihn unter gesenkten Lidern an. Auch er schien sich in seiner Haut nicht recht wohl zu fühlen. Er hatte weniger gegessen und getrunken als sonst, was immer noch eine Menge war.


      »Was ist mit Marco?«, fragte Francesca.


      Angst griff ihr ans Herz, ein Unbehagen, das sie sich nicht erklären konnte. Ihr Instinkt warnte sie.


      Fahrig winkte Ricardo ab.


      »Pass du auf ihn auf. Er ist noch zu klein. Er kann kein Unheil anrichten.«


      Er ging zu Francesca, zögerte einen Augenblick und küsste sie dann auf den Mund.


      »Leb wohl, falls wir uns nicht wiedersehen – vor morgen früh, meine ich. Schlafe gut, meine Liebe. Mögen die Engel deinen Schlaf bewachen.«


      So zu sprechen war ganz untypisch für ihn. Als er das Zimmer verlassen hatte, schaute Francesca nach Marco. Er stand in seinem Gitterbett und krähte fröhlich, als sie eintrat. Er hatte einen Teddybären in seinem Bettchen, der fast größer war als er selbst, und schwang eine Rundrassel.


      »Ma«, rief er. »Ma.«


      Bei seinem Anblick ging Francesca das Herz auf. Sie konnte es sich in dem Moment nicht vorstellen, dass Marco, dieses fröhliche Kind, einmal ein Werwolf sein sollte. Ein Werwolfkind, das wenn es in schlechter Gesellschaft aufwuchs schon als Kleinkind blutige Wege ging. Sie hob Marco aus seinem Bett, herzte und küsste ihn ihn, gab ihm sein Fläschchen und fütterte ihn und machte ihn fertig für die Nacht.


      Sein Po wurde geputzt, und er wurde eingecremt und bekam eine neue Windel. Gebadet worden war er am Nachmittag und hatte in der Wanne gespielt und mit seinen Entlein geplanscht.


      Jetzt sank die Nacht herein. Der runde Mond glänzte bleich am Himmel. Sterne erschienen am Firmament und funkelten. Der Wald unterm Schloss stand stumm und dunkel. Schweigen herrschte in der Natur. Zwei Kilometer entfernt sah man die Lichter der Häuser und die der kargen Straßenbeleuchtung des Dorfes von San Clemente.


      Francesca, im langen Kleid, ein Kreuz um den Hals, ging zum Söller, in dem sich Ricardo eingeschlossen hatte. Hatte einschließen lassen. Die alte Filomena hatte ihn eingesperrt. Sie und Francesca hatten je einen Schlüssel für die Kammer mit den massiven Gittern vorm Fenster, zu stark, als dass Ricardo sie hätte herausbrechen können.


      Vor zwei Jahren war ihm ein solcher Kraftakt einmal gelungen. Doch jetzt waren es noch stärkere, zudem mit einer Silberlösung gestrichene Gitterstäbe. Die Tür bestand aus massivem Stahl und wies mehrere Riegel auf, die in die Wand hineingingen. Hier konnte der Werwolf nicht ausbrechen.


      Francesca klopfte. Sie erhielt keine Antwort.


      Als sie wieder klopfte, hörte sie dumpf Ricardos Stimme durch die Tür dringen: »Lass mich in Ruhe.«


      Es klang unwirsch. Francesca führte es auf seine Schmerzen durch die einsetzende Metamorphose zurück, gegen die er ankämpfte. Etwas beleidigt, sie hätte sich mehr Freundlichkeit erhofft, ging sie in ihre Gemächer zurück. Dann suchte sie noch einmal Professor Cascia auf.


      Sie fand ihn in seinem Arbeitszimmer, dem Raum, der ihm dafür eingerichtet worden war. Von Zigarrenrauch eingehüllt und in seine Arbeit vertieft. Francesca hustete. Sie ging ans Fenster und öffnete es.


      »Wie können Sie diesen Qualm und Gestank nur aushalten, Professor?«


      »Wie meinen? Lassen Sie mir doch mein Laster. Es ist besser ein Raucher zu sein als ein Werwolf.« Der Scherz kam bei Francesca nicht an. »Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?«


      »Ricardo leidet.«


      »Ja, ja. Das hat die Metamorphose so an sich, wenn ein Lykanthrop sich ihr nicht ergibt.«


      »Gibt es denn keine Möglichkeit? Wissen Sie keinen Ausweg? Sie studieren und lesen jetzt wochenlang, arbeiten, empfangen Faxe, telefonieren.«


      »Das braucht seine Zeit. Leider. Das kann man nicht übers Knie brechen. Vielleicht habe ich einen Ausweg gefunden. Aber… darüber kann ich Ihnen erst morgen Genaueres sagen.«


      »Warum?«


      Professor Cascia stand auf und legte Francesca die Hand auf den Oberarm.


      »Mi dispiace, mia cara – Entschuldigung, meine Liebe – es ist so. Vertrauen Sie mir. Ich habe Ihrem Gatten ein besonderes Getränk gegeben. Eine alchimistische Mischung. Damit könnte es gelingen, dass er die Kraft des Vollmonds überwindet.«


      »Das sagen Sie mir erst jetzt? Ist es gefährlich, ich meine, kann er sich damit vergiften? Ein Leid zufügen oder einen Schaden nehmen?«


      »Alles ist möglich, meine Liebe. Es gibt keine Garantie, das Mittel ist nicht erforscht. Doch der Marchese wollte es so. Sie dürfen jetzt nicht zu ihm – es bleibt nur, ihn vollkommen in Ruhe zu lassen. Das hat er sich ausbedungen. Und ich muss darauf bestehen. Alles andere wäre kontraproduktiv und viel zu gefährlich – für sie und für ihn.«


      Francesca wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wie es schien, musste sie sich fügen.


      Dann fragte sie: »Was ist mit meinem Sohn, mit Marco?«


      »Schauen Sie ab und zu nach ihm. Wenn er ruhig schläft, lassen Sie ihn schlafen. Auch wenn er schwarze Härchen und kleine Krallen bekommen sollte. Um ihn kümmern wir uns später. Wenn Ihr Gatte geheilt werden kann, dann er erst recht. – Beruhigen Sie sich. Wenn Sie gläubig sind, beten Sie. Wir können später noch einmal sprechen. Sagen wir, um halb zehn? – Kommen Sie dann bitte zu mir.«


      Francesca war etwas befremdet, antwortete jedoch: »Wie Sie meinen, Professor. Soll ich Ihnen noch etwas aus der Küche bringen lassen?«


      »Kalter Braten oder ein paar Hühnerbeine wären nicht schlecht. Ich habe schon wieder Hunger wie ein… ähm, Hunger eben.«


      Wie ein Wolf, hatte er sagen wollen. Das unterließ er jedoch. Francesca begab sich in die Zimmer zurück, die sie mit Ricardo teilte und wo auch Marco untergebracht war. Sie rief übers Haustelefon bei den Dienstmädchen an. Claudia meldete sich. Francesca sagte ihr, der Professor wünsche noch einen Imbiss.


      »Der alte Fresssack«, hörte sie Claudia murmeln, direkt bevor das Telefon aufgelegt wurde.


      Das Dienstmädchen hatte gemeint, Francesca würde es nicht mehr hören. Sie ging ins Kinderzimmer. Das Fenster stand etwas offen. Aus den Gewölben war nichts zu hören. Ein unheilverkündendes Schweigen herrschte. Marco war wach. Er strampelte und quietschte vergnügt, als er seine Mutter sah. Er hatte sich nicht verwandelt.


      In seinem Strampelanzug stand er an den Gitterstäben des Bettchens, in dem er sich hochgezogen hatte.


      »Mama. Mama.«

    


    
      Francesca ging das Herz auf. Sie hoffte und betete, dass alles gut ausgehen würde – dass Ricardo von dem Fluch erlöst werden würde und auch Marco keine Gefahr mehr drohte. Dass sie dann glücklich sein konnten als Familie.


      


      

    


    
      6. Kapitel


      

    


    
      

    


    
      Die Zeit verstrich. Es war dunkel geworden. Der volle Mond glänzte am Himmel. Marco war wieder eingeschlafen und schlummerte friedlich. Francesca riskierte es, den Vorhang zu öffnen. Doch selbst als ein Streifen Mondlicht auf sein Gesicht fiel, veränderte sich Marco nicht. Francesca schöpfte etwas mehr Hoffnung.


      Der Mond hatte noch nicht seine volle Kraft. Erst in der nächsten Nacht würde der Mond für etwas über drei Stunden seine maximalste Helligkeit und Kraft erreichen. Francesca glaubte, erst dann würden die Kulmination und der Höhepunkt der Krise kommen. War bis dahin – ihr Mann durch Professor Cascias Trank vielleicht schon immun und geheilt?


      Der Wunsch war der Vater ihrer Gedanken. Sie täuschte sich jedoch grausam. Sie sah auf die Uhr, es war Zeit, zu Professor Cascia zu gehen. Francesca verließ ihre Räume. Im Schloss war es still. Sie schritt durch die langen Gänge zu Cascias Arbeitszimmer in der Bibliothek im Erdgeschoss. Die Bediensteten in dem Seitentrakt regten sich nicht.


      In einem Zimmer brannte noch Licht.


      Cascia saß in der Bibliothek in einem schweren Ledersessel. Er hatte sich weniger eingenebelt als sonst. Auf seinen Knien lag ein ledergebundener schwerer Band. Er war aufgeschlagen, man sah einen Holzschnitt. Er zeigte ein grässliches Wesen, halb Mensch, halb Tier. Mit einem Kleinkind im Maul kroch es auf allen Vieren von einem Bauernhaus weg.


      Lykanthropus, stand in altertümlichen Lettern dabei.


      »Machen Sie bitte das Buch zu. Ich will dieses grässliche Bild nicht sehen.«


      Der Professor gehorchte.


      Er sagte: »Schon im Mittelalter und noch davor kommt der Werwolf oder Wolfsmensch in Überlieferungen vor. Ein Kollege von mir hat die These entwickelt, die Kapitolinische Wölfin, Sie verstehen, die Wölfin, die Romulus und Remus säugte, wäre ein Werwolf gewesen. Vielmehr eine Werwölfin. Das würde erklären, wieso eine Wölfin menschliche Kinder zu säugen imstande war. Sie war ja nur in den Vollmondnächten eine Wölfin.«


      »Ja, ja, ja – und Rom hat sie auch erbaut. Haben Sie mich herbestellt, um mit mir über Romulus und Remus zu plaudern? Oder über das Mittelalter, das bekanntlich längst vorbei ist?«


      »Nein, meine Liebe. Setzen Sie sich.«


      Auf dem Tisch lagen abgenagte Hühnerbeine. Eine Karaffe mit Wein, eine mit Wasser und eine Kaffeekanne und Geschirr standen da. Der Professor lebte nicht schlecht.


      »Also, ich, äh…«


      »Drucksen Sie nicht herum. Reden Sie.«


      »Also, ich habe Ihnen nicht ganz die Wahrheit gesagt, was meine Erkenntnisse betrifft, wie die Lykanthropie zu heilen sein könnte. Es ist nicht… äh, kein Trank. Und es handelt sich auch um den kleinen Marco.«


      Francesca standen die Haare zu Berg. Ihre schlimmen Ahnungen hatten sie nicht getrogen. Sie setzte sich kerzengerade auf und fixierte den Professor.


      »Professor Cascia, reden Sie, auf der Stelle! Sie haben mich angelogen.«


      »Ich, äh, nun ja…«


      »Reden Sie. Spucken Sie’s aus.«


      »Ich muss doch sehr bitten. Was ist denn das für ein Gesprächston zwischen einer Adligen und einem Gelehrten.«


      Francesca kämpfte den Drang nieder, ihm an den Kragen zu gehen und ihn zu schütteln. Der Professor öffnete den Mund.


      Endlich wollte er Klartext sprechen. Da hörte man lautes Motorradgeknatter den Weg durch den Wald am Berghang heraufkommen. Francesca erkannte an Klang, vielmehr am Lärm, das Motorrad ihres Bruders Pietro. Er hatte sich extra den Schalldämpfer ausgebaut, um mehr Krach machen zu können.


      Er stoppte vorm Schlosstor, hämmerte mit den Fäusten dagegen und rief: »Francesca, mach auf! Sie kommen, sie wollen deinen Mann und das Kind holen. Sie wollen die Werwolfsbrut auslöschen. – Lasst mich herein.«


      Cascia fuhr hoch.


      »Das sind die Dorfbewohner. Filomena erzählte mir, dass sie in Aufruhr sind. Der Mob hat sich zusammengerottet. Ausgerechnet jetzt. – Dabei sind der Marchese und Marco überhaupt nicht mehr hier im Castello.«


      »Was? Wie?«, rief Francesca, aus allen Wolken fallend. »Vor zehn Minuten habe ich Marco doch noch gesehen.«


      Cascia antwortete: »Vor zehn Minuten, mag sein. Doch jetzt ist das Kind nicht mehr da. Sein Vater hat es mitgenommen.«


      »Ricardo? Warum denn, um Himmelswillen?«


      »Weil er den Jungen vom Fluch erlösen will. Er will den lykanthropischen Keim von ihm nehmen. Und dann will er es bei sich selbst versuchen. Wenn das nicht gelingt, will er sich mit einem Silberdolch selbst entleiben. Er wäre lieber tot als ein blutiger Werwolf zu sein, hat er mir gesagt. Das war es, was ich Ihnen erzählen wollte, wozu ich Sie herbestellt habe, Marchesa.«


      »Wo ist das? Wo sind sie? Wo wollen Sie hin?«


      »Zur Quelle unter der Eiche bei der Klosterruine von San Bernardo, eine Wegstunde von hier.«


      »Und das haben Sie mir nicht gesagt? Wie konnten Sie nur?«


      Wütend funkelte Francesca den Professor an. Cascia war sehr verlegen. Während Francesca noch nachdachte, ihr Gatte war mit dem Kind auf dem Weg zur Klosterruine, rief wieder ihr Bruder.


      »Schwester, mach auf! Es ist dringend!«


      Er hupte und ließ den Motor aufheulen, um auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt hörte man Lärm unten am Schlossberg. Ein schweres Fahrzeug fuhr da herauf. Sein Motor brummte. Fackelschein war zu sehen und leuchtete in den Nachthimmel unter dem bleichen Mond, der sein silbriges Licht über den Wald und das Schloss goss.


      Die aufgeputschte Meute kam den Berg herauf. Francesca entschloss sich. Erst einmal musste sie ihren Bruder hereinholen und die Dorfbewohner verscheuchen. Dann konnte sie sich um Marco und ihren Mann kümmern.


      Dem Kleinkind drohte von seinem Vater keine unmittelbare Gefahr. Er würde den Jungen im Vollmondlicht in der Quelle baden. Das war für den kleinen Marco zwar unangenehm, aber zu überleben. Schlimmstenfalls würde er sich erkälten.


      Dann konnte Francesca ihn holen, wenn ihn Ricardo nicht sowieso zum Schloss zurückbrachte. Dazu jedoch mussten die Dorfbewohner weg sein. Dass Ricardo drohte, sich selbst zu töten, war für Francesca ein Schock. Seit er sie kannte, war er nie depressiv gewesen, noch hatte er Anwandlungen gezeigt, einen solchen Akt der Verzweiflung und des Lebensüberdrusses zu begehen.


      Dass die Lykanthropie wieder bei ihm ausbrach, hatte ihn schwer geschockt. Francesca wollte ihn auf jeden Fall von solchen Gedanken abbringen. Ihr Herz hämmerte. Sie riss sich zusammen.


      »Da haben Sie etwas Schönes angerichtet, Professor.«


      »Ich bin nicht schuld. Der Marchese wollte es so.«


      »Sei es nun, wie es sei. Vielleicht ist es gut, dass er nicht da ist. Dann muss er sich nicht vor dem Mob verstecken – falls dieser ins Schloss gelangt. Das will ich verhindern. – Folgen Sie mir.«


      Cascia legte seine Zigarre in den Aschenbecher. Nach kurzem Zögern öffnete er eine Schublade, nachdem Francesca schon vorausgeeilt war, und steckte einen Gegenstand in die Hosentasche. Dann folgte er ihr mit großen und eiligen Schritten.


      Francesca lief aus dem Schloss über den mondbeschienenen, kopfsteingepflasterten Schlosshof. Rechts war der Trakt, in dem die Bediensteten wohnten. Da brannte kein Licht und regte sich nichts.


      Filomena, Adolfo und die zwei Dienstmädchen schliefen oder taten jedenfalls so. Pietro rief wieder. Er hatte Angst. Es klang drängend.


      Als Professor Cascia Francesca eingeholt hatte, sie hatte unterwegs an der Eingangstür des Schlosses den Torschlüssel an sich genommen, fragte sie ihn: »Wer hat Ricardo aus seiner Zelle im Turm gelassen?«


      »Er selbst. Er sperrte sich auf. Er hatte immer einen Schlüssel. Filomena ließ ihm ihren.«


      In den unterirdischen Gewölben war alles ruhig. Benito und Beatrice regten sich nicht. Vielleicht spürten sie die herannahende Gefahr. Ricardo hatte also seine Zelle verlassen, einen günstigen Moment abgewartet, den kleinen Marco aus seinem Bettchen geholt und ihn davongetragen. Er musste das Schloss durch die Seitenpforte verlassen haben.


      Francesca fragte sich, ob er sich schon verwandelt hatte? Das war jetzt jedoch unerheblich. Sie eilte zum Schlosstor und sperrte es auf. Pietro fuhr mit schreckensbleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen durchs Tor herein.


      Er stoppte.


      »Sie kommen, sie kommen! Sie haben einen Caterpillar dabei, den von dem Bauunternehmer aus Caulonia. Damit wollen sie das Schlosstor auframmen. Es sind alle Männer aus San Clemente dabei, und ein paar aus Caulonia. Und die zwei Mafia-Schurken, die das Volk aufgehetzt haben. Nur unser Vater nicht – und Mario Sciaso fehlt.«


      Einen Moment spürte Francesca Dankbarkeit gegenüber ihrem Ex-Verlobten, dass er an dieser Aktion nicht teilnahm.


      Dann fragte sie: »Der Pfarrer, der Arzt und der Bürgermeister, sie sind alle dabei?«


      »Ja, und sogar der alte Umberto, der an Krücken geht und kaum mehr krauchen kann. Er fährt auf der Planierraupe mit. Es darf keiner sich ausschließen, das ist eine Gemeinschaftsaktion. – Wehe dem, der sich drückt. Nur Vater und Mario sind entschuldigt – und ich. Aber wenn sie mich hier im Schloss erwischen, kann ich froh sein, wenn ich nur eine tüchtige Tracht Prügel erhalte. – Wo steckt denn dein Mann?«


      »Er ist weg. Mit Marco.«


      »Das ist gut. War er es, der in den Nächten so heulte?«


      Pietro wusste nichts von den beiden im Verlies eingesperrten Werwölfen.


      »Nein. Stell das Motorrad ab.«


      Eilig versperrte Francesca das Schlosstor und legte noch den schweren Balken davor. Cascia half ihr dabei. Dann stiegen die beiden die Wendeltreppe zum Torturm hinauf. Er war niedriger als die Söller an den vier Ecken des Schlosses. Auf der Plattform oben, vorm Runddach, das nur den mittleren Teil des Turms überdeckte, schauten sie den Weg hinunter.


      Der Caterpillar mit der großen metallenen Schaufel kroch den steilen Schlossweg hinauf. Mit ihm und hinter ihm kamen über zweihundert Männer mit Fackel und Stablampen, Gewehren, Sensen und Dreschflegeln, Spaten und Hacken und anderen Werkzeugen.


      Der Mob lärmte und rief.


      »Gebt uns den Werwolf heraus!«


      »Wir wollen aufräumen mit der Werwolfbrut.«


      »Erschlagt den Werwolf! Verbrennt ihn!«


      »Den muss man erst eine Ladung Silber in den Balg pfeffern«, rief eine Stimme, die Francesca erkannte.


      Sie gehörte dem Taugenichts und Tunichtgut Raimondo Calzone aus dem Dorf. Er trank viel, arbeitete wenig und prügelte seine Frau. Seine Kinder liefen zerlumpt und hungrig herum, und er wohnte in einem halbzerfallenen Haus, das er geerbt hatte. Normalerweise mieden ihn die Dorfbewohner.


      Jetzt war er dabei.


      Auf der gelben Planierraupe mit dem Fahrersitz, der schmalen Sitzbank daneben und dem Schutzdach hockten der Mafioso mit dem dünn ausrasierten Schnurrbart und der gehbehinderte alte Umberto. Letzterer schwenkte eine von seinen Krücken schrie nach Lynchjustiz und Mord an dem Werwolf-Marchese.


      »Den kriegen wir tot!«, brüllte der Mob. »Mit Silber und Weihwasser töten wir diese Bestie! Wir prügeln ihn zu Brei!«


      Francesca entsetzte sich. Professor Cascia, der hinter ihr stand, runzelte die Stirn. Die junge Frau sah bei den Heranrückenden lauter bekannte Gesichter. Der Bürgermeister marschierte in der vordersten Reihe mit. Francesca sah die Soutane des Pfarrers, der sich mehr in die Mitte drückte und sogar das Prozessionskreuz an der Stange mitgebracht hatte.


      Fehlt nur noch, dass er die Messdiener in ihren Kitteln mit dabei hat und das Weihrauchfass schwenken lässt, dachte Francesca. Den muskulösen Mafiosi, den ihr Vater zusammengeschlagen hatte und der ihr wie der andere beschrieben worden war erblickte sie nicht. Er musste irgendwo in der Menge stecken, mit dabei war er sicher.


      Und dass er eine Beretta-Pistole mit Silberkugeln im Magazin bei sich hatte, war auch gewiss.


      Jetzt hatte der Mob das Schlosstor schon fast erreicht. Der Caterpillar hielt an. Vergebens hatte Francesca gehofft, er würde die Steigung nicht schaffen. Der Dieselmotor tuckerte im Leerlauf.


      Jetzt sahen die Heranrückenden Francesca und hinter ihr den Professor, letzteren undeutlich, auf dem Torturm stehen. Das Mondlicht beleuchtete sie.


      »Da sind sie!«, wurde gerufen. »Da ist die Werwolfbraut.« Den Namen hatte sie im Dorf immer noch. »Und da… hinter ihr, ist der Werwolf!«


      »Weg da von ihm!«, riefen Männer Francesca zu. »Weg von der Bestie!«


      Flinten wurden auf dem Torturm gerichtet. Professor Cascia trat vor und zeigte sich. Vorher hatte man ihn nicht deutlich erkennen können.


      »Stopp, stopp! Ich bin nicht der Werwolf. Ich bin Professore Cascia aus Turino und zu Forschungszwecken im Castello. Ihr habt mich doch schon im Dorf gesehen.«


      Cascia fuhr fort: »Ihr begeht einen schweren Fehler. Ihr könnt hier nicht so einfach einbrechen. Der Marchese ist gar nicht da.«


      Der Bürgermeister trat vor, ein kräftiger Mann um die Fünfzig mit einem Schnauzbart.


      »Gewehre herunter!«, rief er gebieterisch. »Das ist nicht der Marchese. – Ihr da, öffnet das Tor. Wir werden das Schloss durchsuchen und die Umgebung durchkämmen. Wir wollen den Marchese und seinen Werwolfsohn. Die beiden sind blutige Bestien. – Wir können uns ihr Treiben nicht länger bieten lassen.«


      Francesca trat vor.


      »Die Carabinieri sind verständigt«, bluffte sie. »Verschwindet, ihr kommt hier nicht rein!«


      »Wenn du uns nicht aufmachst, Werwolfbraut, rennen wir das Tor ein. Wir wollen dem Schrecken ein Ende bereiten.«


      Francesca stemmte die Fäuste in die Seiten und rief: »Du bist schon immer ein Hohlkopf und Großmaul gewesen, Luigi Piola. Dass dich die Einwohner von San Clemente zum Podestà wählten, spricht nicht für sie. – Was fällt dir ein, derart gegen das Gesetz zu verstoßen und an so einem Aufruhr teilzunehmen? – Schert euch nach Hause, alle miteinander. – Schämt euch, ihr alle!«


      Der Bürgermeister ließ sich nicht beeindrucken. Es war ruhig geworden, nur wenige Stimmen im Hintergrund krakeelten noch. Auch diese verstummten. Das Fackellicht flackerte an den Mauern des Castellos hoch.


      »Du kannst uns nicht abweisen, Francesca!«, rief der Bürgermeister. »Die Sache ist zu weit fortgeschritten. Hoffe nicht auf die Carabinieri, sie greifen nicht ein. Der Werwolf muss weg mitsamt seiner Brut. Allzu lange haben wir tatenlos zugesehen und uns vor dem Terror der Werwölfe geduckt.«


      »Die letzten zwei Jahre war doch nichts mehr.«


      »Ja, aber jetzt geht es wieder los. – Dem wollen wir Einhalt gebieten. Genug des Geredes. Machst du jetzt auf oder nicht? Du hast nichts zu befürchten, auch der Professore und die Hausangestellten nicht. Hochwürden Don Pasquale wird euch einer Prüfung mit seinem geweihten Silberkreuz unterziehen. Wenn ihr die besteht, geht für euch alles gut aus.«


      Francesca konnte sich denken, was für eine Prüfung das war. Man würde sie mit Weihwasser besprengen, der Pfarrer würde ihr das Silberkreuz ins Gesicht pressen und dazu Gebete sprechen. Für einen Werwolf war das eine qualvolle Prozedur. Er konnte sie nicht überstehen, ohne sich zu verraten.


      Francesca wollte sich dem nicht unterwerfen. Sie dachte an die im Verlies eingesperrten zwei Werwölfe. Was geschah, wenn die Meute sie fand? Dann würde man sie umbringen. Das hätte Francesca nicht tief betrübt. Doch was war, wenn der Mob danach außer Rand und Band geriet und im Schloss alles zerschlug, gar das Castello in Brand steckte?


      Sie rief: »Bleibt weg! Fort mit euch!«


      Die Menge hörte nicht auf sie. Ja, es wurde sogar mit ein paar Steinen nach ihr geworfen. Sie wich zurück. Der starke Dieselmotor des Caterpillars brüllte auf. Das stufenlose Getriebe ließ das tonnenschwere Fahrzeug ansatzlos anfahren.


      Die schwere stählerne Räumschaufel krachte gegen das Tor und sprengte sie auf. Der Caterpillar fuhr in den Hof. Francesco eilte mutig die Stufen herunter und stellte sich dem Mob in den Weg, der in den Schlosshof drängte und sich verteilte. Professor Cascia blieb auf der Turmtreppe stehen, er blieb lieber zurück.


      Pietro hatte sich hinter einer dunklen Ecke versteckt, sein geliebtes Motorrad hatte er in der Garage in Sicherheit gebracht.


      »Hinaus!«, rief Francesca und fuchtelte mit den Armen. »Weg da, hinaus!«


      Sie wurde gepackt und an die Wand gedrängt. Dabei erhielt sie ein paar Stöße und Püffe, wurde grob angepackt. Zwei, drei Männer spuckten sie sogar an.


      »Werwolfbraut! Teufelshure! Buhle des Satans!«


      »Lasst mich los, ihr Verrückten!«


      Francesca schrie gellend um Hilfe. Professor Cascia kam, auch ihn packte man. Der Professor hatte vorher in seinem Arbeitszimmer eine Pistole in die Hosentasche gesteckt. Die wagte er nicht hervorzuziehen, der Mob hätte ihn glatt zerrissen.


      Don Pasquale, der Pfarrer, drängte sich vor. Ihm folgte der Bürgermeister. Den Dottore hatte Francesca bisher nicht gesehen, er versteckte sich in der Menge, nahm aber, mehr oder weniger gezwungenermaßen, teil.


      »Packt sie nicht so grob an!«, befahl Don Pasquale. »Sie ist eine Marchesa und stammt aus unserem Dorf. Ich will prüfen, ob sie eine Werwölfin ist. Nino, bespreng sie mit Weihwasser.«


      Ein Jugendlicher gehorchte. Francesca wurde an die Wand gepresst. Der Pfarrer fing an zu singen.


      »In nomine patri et filii et spiriti sancti…«


      Weitere lateinische Worte folgten. Don Pasquale bewegte das Kreuz an der metallenen Stange vor Francescas Gesicht. Er presste es ihr ins Gesicht, berührte sie mehrfach damit. Er presste es ihr in die Herzgegend. Fehlt nur noch, dass er mir damit zwischen die Beine fährt, dachte die schwarzlockige junge Frau im langen, dafür tief ausgeschnittenen Kleid.


      Endlich waren der Pfarrer und alle andern zufrieden.


      »Sie ist keine Werwölfin«, befand Don Pasquale. »Sie trägt nicht den Keim der Lykanthropie in sich.«


      Der Bürgermeister befahl: »Haltet sie fest. Bringt die zwei andern.«


      Professor Cascia und Pietro, den man gefunden und gefasst hatte, wurden nach vorn geschleppt. Cascia protestierte.


      »Ich bin Akademiker, ordentlicher Professor an der Universität von Turin. Was fällt euch denn ein, mich so zu behandeln?«


      Als er eine kräftige Ohrfeige erhielt, schwieg er. Auch er und Pietro wurden überprüft – ohne Ergebnis.


      »Sie sind keine Werwölfe«.


      Das hatte der Pfarrer gesagt. Jetzt schaltete sich der Bürgermeister ein.


      »Haltet sie fest und durchsucht alles! Bringt auch die Bediensteten in den Hof. Hochwürden wird sie überprüfen. Der Brut kann man nicht trauen.«


      Vom Bürgermeister hatte Francesca noch nie viel gehalten. Einmal, da war sie noch lange nicht verheiratet gewesen, hatte er in seinem Amtzimmer versucht, ihr unter den Rock zu fassen. Sie hatte ihn in einer amtlichen Angelegenheit aufgesucht. Da hatte sie ihm eine geknallt, dass alle fünf Finger auf seiner Wange zu sehen gewesen waren, ihn einen schäbigen alten Bock genannt und gedroht, ihm die Augen auszukratzen.


      Nach der Abfuhr hatte er sie nie wieder anfassen wollen.


      Die Männer verteilten sich. Alle Altersstufen waren dabei, vom Halbwüchsigen bis zum Greis. Sogar ein paar alte Männer, die es kaum den Berg hoch geschafft hatten, stolperten mit der Meute umher. Professor Cascia war nicht nach Waffen durchsucht worden.


      Das hatte man entweder übersehen, oder hielt es nicht für nötig. Die Männer aus San Clemente schleppten die alte Filomena, Adolfo und die Schwestern Claudia und Rosa herbei.


      Sie waren alle angezogen, ein Zeichen, dass man sie nicht im Schlaf überrascht hatte, was auch schlecht möglich gewesen wäre bei dem Lärm und Tumult. Die beiden Mafiosi, der Muskelmann und der mit Bärtchen, stolzierten auf dem Schlosshof herum und führten sich auf, als ob das Castello ihnen gehörte.


      Don Pasquale fing wieder mit seinem Patri et filii und Dominus vobiscum und anderem an und führte im Fackelschein den Werwolftest durch. Aus den Augen des Geistlichen leuchtete ein fanatischer Eifer. So mussten die Hexenjäger in früheren Zeiten und die Schergen der Inquisition ausgesehen haben, die in vollster Überzeugung dem Glauben zu dienen schreckliche Dinge getan hatten.


      Gefoltert und unschuldige Menschen zu Geständnissen von Gräueln und Absurditäten gezwungen, die sie niemals begangen hatten. Und sie danach verbrannt.


      Eine Massenhysterie hatte die Einwohner von San Clemente erfasst. Francesca schwieg, obwohl sie innerlich vor Zorn kochte. Der Mob war unberechenbar, wie ein wildes Tier. Wenn sie ihn Widerstand leistete oder allzu frech war, konnte sie schwer verletzt oder sogar getötet werden, ob sie nun von dem Werwolfverdacht freigesprochen war oder nicht.


      Auch die Beschließerin Filomena, Adolfo und die zwei Schwestern sprach Don Pasquale von dem Verdacht frei.


      »Durchsucht das Schloss!«, befahl nun der Bürgermeister.


      Der schnurrbärtige Mafioso, er sah aus wie ein Zuhälter, drängte sich vor.


      »Besonders in den Gewölben müssen wir uns umschauen«, sagte er. »Dort kann sich die Brut verkrochen haben. – Tötet den Werwolf, und tötet das Kind – und was sich sonst immer an Wolfsbrut in diesem Schloss befindet.«


      Don Fabiano hatte diese Order gegeben. Er wollte den Werwolf Benito di Lampedusa und dessen trächtige Gefährtin beseitigen lassen. Sie wussten zu viel, es war dem Don zu gefährlich, sie weiter für seine Zwecke einsetzen zu wollen. Dazu auch zu kompliziert.


      Der Mafia-Gangster Aldo lebte bereits nicht mehr. Er war mit einem Betonklotz an den Füßen von einem Motorboot aus im Meer versenkt worden. Jetzt konnte er bei den Fischen den Werwolf spielen. Er hatte sich nicht verwandelt gehabt, war dem Mondlicht noch nicht ausgesetzt gewesen.


      Doch eindeutige Symptome hatten darauf hingewiesen, dass er den Keim der Lykanthropie in sich trug und dass dieser bei ihm ausbrechen würde. Als Werwolf und Killer wollte der Don von Kalabrien ihn nicht einsetzen. Er hatte genug von den Werwölfen.


      Normale Verbrechen genügten ihm. Jetzt wollte er reinen Tisch machen. Die Männer drangen ins Schloss und in den Seitenflügel ein.
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      Francesca hörte er krachen und scheppern. Der Mob ging nicht glimpflich vor.


      Es wurde aus den Fenstern gerufen: »Das Kinderzimmer ist leer. Der Marchese ist nicht da.«


      Bürgermeister Piola winkte hinauf.


      »Schaut in den Kellerräumen und in den Gewölben nach. Wenn ihr eine verschlossene Tür findet, brecht sie auf.«


      »Nicht nötig. Wir haben alle Schlüssel.«


      Die Schlossbewohner standen unter Bewachung im Hof. Jetzt freute sich Francesca, dass ihr Gatte mit Marco das Castello verlassen hatte. Es hätte sonst Mord und Totschlag gegeben. Sie konnte nur abwarten.


      Von den zwei Mafiosi geführt, drangen die Männer aus San Clemente in die Gewölbe vor. Die zwei Gangster wussten, wo das Verlies sich befand, in dem Benito und Beatrice eingesperrt waren und aus dem man sie vergebens zu befreien versucht hatte. Natürlich hatten sie keine Gewähr, dass die beiden sich noch in diesem Verlies befanden.


      Doch so viele geeignete Orte, wo der Marchese Ricardo die gefangenen Werwölfe sicher eingeschlossen und unter seiner Kontrolle hatte, gab es nicht. Die Meute drang also vor. Bei Fackelschein und im Licht von Stablampen und einer Laterne gelangte eine größere Gruppe – über zwanzig Mann – in den ältesten, modrig riechenden Teil der Gewölbe.


      »Da vorn ist es! Da ist das Verlies.«


      Die Gruppe erreichte die große Kuppel, an deren Ende sich das Werwolfverlies mit den Gitterstäben vorne befand. Da war die Tür mit den sieben Schlössern.


      Aber die geräumige, schmutzige Zelle war leer. Durch den Lichtschacht oben fiel ein Schimmer Mondlicht herein. Der Vollmond entfaltete seine Kraft.


      Die beiden Mafiosi standen vorn. Jeder von ihnen hatte eine mit Silberkugeln geladene Beretta in der Faust. Man leuchtete mit den grellen Stablampen jeden Winkel der Zellen aus.


      »Merda – Scheiße. Die Biester sind fort«, sagte der größere Gangster.


      »Dann können wir wieder gehen.« Der Bürgermeister war mit herunter gekommen. »Die Zelle ist leer, es sind keine Werwölfe im Schloss. Die Aktion war ein Schlag ins Wasser.«


      »Vielleicht sind anderswo welche. Wer weiß, wo die sich versteckt haben. Vielleicht lauern sie auch im Wald.«


      Die zwei Mafia-Gangster waren jedoch nicht zufrieden.


      Sie tuschelten miteinander, dann sagte der mit dem Oberlippenbärtchen: »Wir müssen mal in die Zelle reinschauen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, wo die zwei Wölfe jetzt sind, von denen ich euch erzählt habe. – Leonardo, mache die Tür auf.«


      Der Mafioso hatte zuletzt mit der Sprache herausgerückt, der Marchese würde zwei Wölfe, wahrscheinlich Werwölfe, unterirdisch gefangen halten und für seine Zwecke einsetzen. Der Mob hinterfragte das nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht.


      Ein Mann aus San Clemente sperrte die Zellentür auf. Die zwei Mafiosi hatten eingehende Instruktionen von Don Fabiano erhalten. Der schlaue Don hatte ihnen gesagt, wenn die Werwölfe nicht in der Zelle wären, sollten sie sich dort genau umschauen, die Zelle durchsuchen und nach einer Botschaft von Benito suchen. Schließlich hatte der Don Fabiano schon einmal einen Kassiber geschickt.


      Die Werwölfe sollten sterben, auch die Mafia war hinter ihnen her. Wenn sie nicht in dem Verlies starben, dann eben woanders. Don Fabiano hatte genug von der Wolfsbrut.


      Raimondo und sein Gefährte betraten die Zelle. Zwei Männer aus San Clemente folgten ihnen.


      Da ertönte ein Knurren. Die Streu flog zur Seite, Erdklumpen spritzten weg. Die beiden Werwölfe hatten sich je ein Loch in den gestampften Lehmboden gewühlt und gegraben. Das hatten sie immer getarnt, so dass es Adolfo, der sie mit rohem Fleisch fütterte, nicht auffiel.


      Jetzt hatten sie sich versteckt, als die Gefahr nahte. Sie brachen hervor. Geschockt schrien die Männer beim Anblick der zwei Ungeheuer auf. Zottig, mit glühenden Augen und bleckenden Reißzähnen rasten die Werwölfe los. Die Männer sprangen zur Seite, rempelten sich an und behinderten sich gegenseitig.


      Auch Raimondo und der Schnurrbärtige waren so überrascht, dass sie das Schießen vergaßen. Keiner wollte vom Werwolf gebissen werden. Die Werwölfe, große, schaurig anzusehende Bestien, waren blitzschnell. Sie drängten sich durch die Menge wie ein herausschießender Sektkorken aus dem Flaschenhals.


      Als der Schnurrbärtige dann doch einen Schuss abfeuerte, verfehlte er Benito und traf stattdessen einen Mann aus San Clemente mit der Silberkugel in die Hüfte. Der Verletzte brach mit einem Aufschrei zusammen.


      Benito und Beatrice rasten den Gang entlang, durch die Kellergewölbe und die Treppe hinauf. Benito drückte mit seiner Pfote die Türklinke nieder, und ab ging es durchs Erdgeschoss in den Schlosshof, hinaus in das Mondlicht.


      Francesca hatte die Schreie im Schloss gehört und sich gefragt, was das zu bedeuten hatte. Jetzt sah sie Benito und Beatrice über den Hof rasen wie hechelnde Schatten. Bevor ein Schuss auf sie abgegeben werden konnte, hatten sie schon den Hof überquert.


      Benito sprang mit einem gewaltigen Satz über die glänzende Schaufel des Caterpillars weg und entfloh durch das Tor. Beatrice lief um den Caterpillar herum und rannte den alten Umberto um, der wie ein Kegel purzelte und seine Krücken verlor. Er wurde nicht gebissen.


      Jetzt endlich schoss einer mit der Lupara – zu spät. Die groben Silberschrote trafen nur die Planierraupe und erzeugten Kratzer und kleine Beulen am Lack.


      Dann waren die Wölfe fort, durch das Tor entflohen. Die geschockten Zuschauer hatten das Nachsehen. Aus dem Schloss rannten nun der Bürgermeister, die zwei Mafiosi und die anderen.


      »Was war das?«, wurde gefragt.


      Die Männer, die sie festhielten, hatten Francesca losgelassen.


      Sie trat vor und sagte: »Das sind die zwei mörderischen Werwölfe gewesen, die bis vor zwei Jahren die Gegend terrorisierten. Mein Mann fing sie ein und sperrte sie in ein Verlies, in einen sicheren Kerker unter dem Schloss.«


      »Warum in aller Welt hat er das getan?«, fragte der Bürgermeister. »Warum hat er sie nicht umgebracht wie die anderen beiden in jener Nacht vor zwei Jahren?«


      »Weil der eine sein Bruder ist«, sagte Francesca. »Benito, sein älterer Halbbruder, leider. Er hat all das Unheil gebracht und Schafe gerissen, gemordet und terrorisiert. Ricardo, mein Mann, ist nicht so wie er. Er ist edel und gut. Er konnte nicht seinen eigenen Bruder töten.«


      »Aber ein Werwolf ist er auch?«, fragte der Bürgermeister.


      »Ihr Idiotas habt die Werwölfe frei gelassen«, sagte Professor Cascia. Er log: »Ricardo di Lampedusa ist nicht so wie sie, er hat keinen Werwolfkeim in sich. Er wollte euch nur beschützen und nur das Gute.«


      »Warum ist er denn dann geflohen?«


      »Würdest du das nicht tun, wenn so ein Lynchmob käme, Luigi Piola?«


      »Doch. Wo steckt der Marchese jetzt?«


      »Irgendwo im Wald. Mit dem Kind. Er wird euch zu gegebener Zeit Rede und Antwort stehen, wenn er das will und für richtig hält. Ihr seid hier widerrechtlich eingedrungen, und habt Verwüstungen angerichtet. Dazu noch das größte Unheil, indem ihr die Bestien freiließet, die sich in sicherem Gewahrsam befanden. – Wie konnte das nur geschehen?«


      Der Professor fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


      »Geht, verlasst das Schloss, ihr Narren. Ihr wisst gar nicht, was ihr da angerichtet habt. – Weder der Marchese noch sein Sohn Marco sind Werwölfe. Und jetzt, fort mit euch! Geht mir aus den Augen, los, rapido, marzo! Ihr seid so dumm, dass man euch Tag für Tag prügeln möchte, wenn es nicht vergebliche Mühe wäre. In euch prügelt man keine Klugheit hinein.«


      Betreten zogen die Helden aus San Clemente ab. Vorneweg ging der Pfarrer in seiner Soutane, mit dem hochgereckten Kreuz. Im folgte, in Zivil, ohne den Messdienerkittel, sein jugendlicher Messdiener. Er schlich hinter ihm wie ein geprügelter Hund.


      Die anderen Männer zogen hinterher, wie bei einer seltsamen nächtlichen Prozession, eine große Schar. Keiner von ihnen war von den Werwölfen gebissen worden. Die beiden Mafiosi zogen mit ihnen ab, mit hängenden Ohren.


      »Ein Vollidiot auf der Kanzel«, zürnte der Professor in Bezug auf den Pfarrer und seinen Messdiener. Er war der katholischen Kirche nicht zugeneigt. »Mit seiner Sakristeiwanze. Und mit ihnen geht die Deppenparade. - Oh, quelli stupido bifolci – oh, diese albernen Tölpel.«


      Dem in die Hüfte Geschossenen hatte der Dottore von San Clemente Erste Hilfe geleistet. Der stöhnende Mann war aus dem Schloss weggetragen worden. Filomena, Adolfo und die zwei Hausmädchen jammerten. Pietro schaute betreten drein und freute sich, dass seinem Motorrad nichts passiert war.


      Den Caterpillar hatten die Männer von San Clemente vom Hof gefahren, er brummte jetzt den Schlossberg hinunter. Im Schloss lagen Scherben und Trümmer, die der Mob hinterließ. Das Schlosstor hing schief in den Angeln. Der Bürgermeister hatte Francesca und dem Professor Rede und Antwort gestanden.


      Sie wusste Bescheid über das Unheil, das der Mob angerichtet hatte. Doch immerhin waren sie ja wieder abgezogen. Ricardo und Marco war nichts passiert. Francesca erschauerte bei dem Gedanken, wie Ricardo wohl reagiert, was er angerichtet hätte, zu einem Werwolf werdend, wenn ein solcher Mob bei ihm anrückte.


      Darüber dachte die Marchesa lieber nicht nach.


      Dass Benito und Beatrice frei waren, gefiel ihr gar nicht. Sie konnte es jedoch nicht ändern. Vor allem musste sie schleunigst zur Quelle bei der Klosterruine, um festzustellen, was Ricardo da mit dem Kind trieb. Sie fragte sich, ob er von dem Tumult hier beim Schloss gehört hatte. San Bernardo lag eine Stunde Fußmarsch entfernt, und man musste stramm gehen, hangauf und hangab, durch den finsteren Wald.


      Er wird noch dort sein, hämmerte sich Francesca ein. Er wird mit dem Jungen dort sein. Marco, mein Marco. Ricardo suchte Heilung in der Quelle, wie es ihm Cascia empfohlen hatte. Francesca musste dort schleunigst hin.

    


    
      Es war schon nach Mitternacht. Der Mob hatte sie viel Zeit gekostet und Verwüstung, Scherben und zwei freigelassene blutdürstige Werwölfe hinterlassen.

    


    
      


      


      7. Kapitel


      


      

    


    
      »Marchesa, so warten Sie doch! Mein Herz zerspringt, ich kann nicht mehr, machen Sie langsamer. – Erbarmen, machen Sie eine Pause.«


      Francesca lief zu ihm. Sie trug noch ihr Kleid. Es war von Dornen und Ranken zerrissen. Cascia lehnte sich an einen Baum. Er war schweißüberströmt, Hemd und Weste klebten ihm am Körper. Er keuchte. Er war körperliche Anstrengungen nicht gewöhnt. Die Zigarren, der Wein und gutes und reichliches Essen hatten seine Kondition was sportliche Leistungen und Strapazen betraf nicht gefördert.


      Er war mit Francesca vom Schloss losgezogen, nach Westen, in Richtung zur Klosterruine, die auf einem ziemlich kahlen und kargen Berghang lag. Die Bediensteten waren im Schloss zurückgeblieben, Pietro ins Dorf zu seiner Familie gefahren. Professor Cascia wollte jedoch unbedingt mit Francesca zur Klosterruine und Quelle.


      Eine Strecke waren sie mit dem Jeep mit Allradantrieb aus dem Fuhrpark des Marchese gefahren. Dazu hatten sie zuerst einen Umweg genommen. Quer durch den Wald, den Weg, den Ricardo genommen hatte, konnten sie nicht fahren. Dann ging es mit dem Jeep nicht mehr weiter.


      Francesca und der Professor mussten den Berg hinauf, an der Nordseite, wo er bewaldet war, jenseits des steilen Hangs. Zu diesem verwehrte eine Schlucht ihnen den Zugang. Es lag zwanzig Minuten zurück, seit sie vom Schloss wegfuhren. Der Jeep stand unten am Berg auf dem Weg.


      Der steile Aufstieg machte Cascia, der nicht mehr jung war, schwer zu schaffen. Er keuchte und pustete. Seine Lunge ging wie ein Blasebalg.


      »Mein Herz! Ich krieg keine Luft…«


      »Sie sprechen ja doch. Da atmen Sie auch. Reißen Sie sich zusammen, Professor, es ist nur noch eine kurze Strecke. Ein paar lumpige hundert Meter.«


      »Das haben Sie schon vor zehn Minuten gesagt. Ich muss eine Pause einlegen, sonst breche ich zusammen.«


      Francesca überlegte. Sie musste zur Quelle, wenn sie wartete, bis sich der Professor erholt hatte, verlor sie wertvolle Zeit. Und so wie er dahinstolperte, keuchte und alle paar Meter verschnaufte, machte es mit ihm keinen Sinn.


      »Legen Sie eine Rast ein, Professor Cascia. Ich eile voran, kommen Sie nach.«


      »Aber wo… wie…?«


      »Steigen Sie einfach geradeaus weiter den Berg hoch. Dann wo der Wald aufhört nach rechts – das sehen Sie schon die Klosterruine, die Eiche und auch die Quelle.«


      Damit lief Francesca leichtfüßig los. Sie war in der Gegend aufgewachsen und kannte hier jeden Fußbreit Boden.


      Cascia rief ihr hinterher, er streckte die Hand aus.


      »Marchesa, Sie können mich doch nicht allein lassen. So warten Sie doch, ich komme ja gleich. – Sie ist fort, nein, so ein Leichtsinn. Sie hat keine Waffe. Wenn sie doch wenigstens meine kleine Beretta mit den Silberkugeln mitgenommen hätte. Aber dann wäre ich ohne Waffe. – Was ist das? Ein Wolfsgeheul. Das sind die Werwölfe, Benito und Beatrice wissen, dass Ricardo mit Marco beim Kloster ist. Sie haben sie gewittert. – Jetzt ist auch noch die Marchesa unterwegs, ganz allein, diese leichtsinnige junge Frau. – Oh, was für ein Unheil, was für eine Nacht. Erst die Narren aus San Clemente mit ihrem Sturm auf das Schloss, jetzt das…«


      Keuchend schleppte der Professor sein Übergewicht weiter den Berg hinauf, durch den nächtlichen, dunklen Wald. Nur stellenweise leuchtete der Vollmond bis auf den Boden. Den Professor hörte man schon auf die Entfernung hin keuchen und prusten und durch das Unterholz trampeln.


      Langsam kam er voran.


      Das Wolfsgeheul ertönte wieder. Francesca hörte es. Sie hatte Cascia weit hinter sich gelassen. Jetzt verließ sie den Wald. Rechts von ihr, vielleicht hundert Meter entfernt, heulten Benito und Beatrice. Francesca sah die Klosterruine vor sich auf dem kahlen Hang. San Bernardo war schon lange verlassen.


      Die Gebäudedächer waren längst eingebrochen, die Mauern bröckelten nieder. Die Felder, die es hier einmal gegeben hatte, und den Weinberg hatte sich die Natur zurückgeholt. Der Glockenturm der Kapelle reckte sich aus den Ruinen wie ein einzelner Zahn in einem sonst zahnlosen Mund.


      Vor dem Eingang in der niederen Mauer, die die Klosterruine umgab, befand sich bei einer verkrüppelten Traubeneiche die Quelle. Dort, vor einer Brombeerhecke, erblickte Francesca in 150 Meter Entfernung ihren Mann und den Sohn.


      Die Gestalt, die den einjährigen Buben Marco bei der Hand hielt, musste Ricardo sein. Aber wie sah er aus? Über und über mit langen schwarzen Haaren bewachsen, mit einem Schädel mit einer spitzen Schnauze, Wolfsohren, rotglühenden Augen und Reißzähnen.


      Marco hatte seine menschliche Gestalt, die eines kleinen Kindes.


      Francesca stieß einen Schreckensschrei aus. Rechts von ihr, hundert Meter entfernt, trotteten Benito und die schwarze Wölfin aus dem Wald. Benito war dunkelgrau, er sah aus wie ein übergroßer, struppiger Köter. Knurrend schlichen sie näher zur Quelle.


      Francesca rannte, sie strauchelte und fiel, riss sich die Hände auf. Raffte sich wieder hoch, rannte weiter.


      »Ricardo!«, schrie sie. »Marco.«


      Ricardo hörte sie mit seinen scharfen Sinnen. Er warf den Kopf zurück, im Vollmondlicht sah sie ihn deutlich. Aber er heulte nicht auf, um seinen Sohn nicht zu erschrecken. Marco spürte, dass das sein Vater war. Er fürchtete sich nicht, was Francesca erleichterte.


      Sie rannte. Benito und Beatrice näherten sich, blieben jedoch in einiger Entfernung von dem Werwolf Ricardo. Vielmehr von dem Ricardo, der eine Mischung von Wolf und Mensch war. Ein Ungeheuer. So hatte ihn Francesca noch nie gesehen.


      Er hob seine Krallenhand.


      »Bleib weg, cara mia – Liebste. Siehst du nicht, dass du störst?«


      »Was hast du getan? Was hast du mit meinem Jungen gemacht?«


      Marco hatte Kinderkleidung an. Sein Vater hatte ihn angezogen.


      »Ich habe ihn in der Quelle gebadet und die Worte gesprochen, die Cascia mich lehrte«, grollte Ricardo mit kaum verständlicher Stimme. »Er ist rein – ich jedoch bin es nicht. Bei mir ist die Lykanthropie schon zu weit fortgeschritten. Ich werde für immer ein Werwolf sein. In den Vollmondnächten verwandle ich mich – ich kann nicht mehr zurück. Es gibt keine Rettung für mich.«


      »Ricardo«, schluchzte Francesca, »ach, mein Ricardo. Wir sind so glücklich gewesen.«


      »Nimmermehr. Nimmermehr. Nimm Marco, ziehe ihn groß. Ich verlasse dich.«


      »Das darfst du nicht tun.«


      »Ich muss es tun, Liebste. Die Lykanthropie schreitet fort. Mordlust erfüllt mich. Ich… es wird schlimm mit mir werden. Ich gehe… weit fort von hier.«


      Er fasste Benito und Beatrice ins Auge.


      »Aber vorher erledige ich die beiden dort. – Benito, komm her, damit ich dich zerreißen kann. Komm auch du, Beatrice, du sollst deinen Wurf nicht zur Welt bringen. Es wird keine weiteren Werwölfe von euch geben. – Kommt nur, oh, kommt. Ricardo di Lampedusa stellt sich euch zum Kampf. Jetzt werden wir die Erbfolge ein für allemal klären, Bruderherz.«


      Die beiden Werwölfe, Wölfe, zögerten. Ricardo wollte sich grollend auf sie stürzen.


      »Geh zu deiner Mama, Marco. – Francesca, nimm du den Jungen.«


      Ricardos Haare waren nass. Er hatte lange in der Quelle gebadet – vergeblich. Als er auf seinen Halbbruder und dessen Gefährtin los wollte, stolperte Professor Cascia aus dem Wald. Er hatte sich sehr beeilt. Jetzt verkannte er die Lage.


      Statt abzuwarten und dem Kampf zuzusehen, zog er seine Beretta und schoss auf Benito und Beatrice. Die kleine Beretta knallte. Die Entfernung war viel zu groß, als dass er die Werwölfe hätte gezielt treffen können. Doch als sie die Silberkugeln pfeifen hörten, wendeten sie sich um und rannten davon.


      Ricardo setzte zunächst an, sie zu verfolgen. Doch dann begab er sich auf allen Vieren laufend zu Francesca und Marco. Francesca hatte ihr Kind in die Arme geschlossen. Sie überzeugte sich, dass Marco wohlauf war – er hatte kein schwarzes Härchen und keinen spitzen Zahn.


      Er umarmte seine Mutter, die bei ihm kniete und ihn an sich presste.


      »Ma-ma«, sagte er. Und: »Pa«, als sich sein Vater näherte.


      Professor Cascia stolperte näher. Er hatte die Beretta leergeschossen. Das Geheul der flüchtenden Werwölfe verlor sich in der Ferne. Francesca stand auf. Sie schaute in die glühenden Augen des Werwolfs, der sich auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte, sah seine Krallen und seinen schrecklichen Rachen.


      Sie hatte keine Angst.


      »Ich liebe dich«, sagte sie zu Ricardo. »Du bist mein Mann. Ich werde dich immer lieben. Komm zu uns ins Schloss. Bei Vollmond werden wir dich anketten und einsperren. Vielleicht gibt es doch einen Weg…«


      Ricardo heulte kurz auf, zum Vollmond empor.


      »Es gibt keinen«, grollte er. »Es ist zu spät für mich. Ich muss fort. Ich verlasse euch – für immer.«


      »Nein, tu das nicht. Ubi tu Gaius ego Gaia.«


      »Nein.« Ricardo schüttelte seinen Monsterschädel. »Ubi tu lupus, so musst du von mir sagen.« Wo ich der Wolf bin. »Du bist es nicht, kannst es nicht sein.«


      Er winselte traurig.


      »Ich gehe.« Er legte Marco zart die Pranke auf den Kopf. Dann fasste er Francesca mit seinen Pranken zart bei den Schultern. Marco weinte, jetzt hatte er Angst. Er spürte, dass etwas Schlimmes vorging. »Lebe wohl.«


      »Beiß mich. Du sollst mich beißen. Ich will deine Werwölfin sein.«


      Ricardo ließ sie los und schüttelte wieder den Kopf.


      »Das ist nicht dein Ernst. Willst du, dass wir so werden wie Benito und Beatrice? Und Marco, was wird aus ihm? Nein, du bist ein Mensch, meine geliebte Frau, solange ich noch bei klarem Verstand bin, und das sollst du immer bleiben. – Lebe wohl.«


      »Versprich mir, dass du dir nichts antust, Liebster«, rief Francesca ihm hinterher, als er weglief.


      Ricardo hielt inne.


      Noch einmal rief er grollend zurück: »Nein. Der Silberdolch, den ich mitnahm, liegt bei der Quelle. Ich werde versuchen, dem Trieb Einhalt zu gebieten. Doch ich glaube nicht, dass ich es schaffen werde. Und, wenn es gar nicht mehr geht, bevor die Lykanthropie alles in mir auslöscht, stürze ich mich in den Krater des Vesuvs oder wähle einen anderen Weg. Dann besiege ich die Lykanthropie eben auf diese Weise.«


      Damit lief er fort, hinter Benito und Beatrice her, die er verfolgte. Werwolfgeheul erschallte im Wald. Francesca kniete da und umarmte weinend ihr weinendes Kind.


      Sie sagte: »Dein Vater ist fortgegangen, Marco. Mein Liebster ist fort. – Was ist die Welt ohne ihn?«


      Professor Cascia trat zu ihr und fasste sie an der Schulter an.


      »Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Marchesa«, sagte er, immer noch mühsam atmend, jedoch mit sanfter Stimme. »Wo Leben ist, da ist Hoffnung. Die Zukunft kennen wir nicht.«


      »Ja«, sagte Francesca. »Die Hoffnung stirbt immer zuletzt. Ich will beten und hoffen und harren, dass ich Ricardo wiedersehe. Dass er doch von der Lykanthropie erlöst werden kann, dass er sie überwindet. Dass der Fluch der Lampedusas nicht unsere Liebe zerstört.«


      Ihre Gedanken waren bei dem geliebten Mann, der da als Werwolf durch den Wald raste, zu blutiger Tat.


      Sie sagte noch einmal: »Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.«


      

    


    
      * E N D E *
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